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    Kapitel 1


    


    Jahre waren vergangen, seit Purdue seinen mittelalterlichen Weinkeller zum letzten Mal betreten hatte. Er hatte versprochen, viel früher zurückzukehren, doch unvorhergesehene Abenteuer hatten ihn in Anspruch genommen, und bei seiner Rückkehr nach Hause hatte er ein paar besondere Dinge vermisst, die ihm zuvor nie aufgefallen waren. ‚Nach Hause kommen‘ – er war sich nicht einmal sicher gewesen, ob er überhaupt jemals wieder nach Hause zurückkehren würde. Zumindest für eine Weile. Monate waren seit der tückischen und beinahe tödlichen Expedition vergangen, in welches er sich mit einem Team von Wissenschaftlern gestürzt hatte, um herauszufinden, ob die sagenumwobene Eisstation Wolfenstein wirklich existierte.


    Die Entdeckung der geheimen unterirdischen Anlage der Nazis in der Antarktis hatte sein ohnehin schon schillerndes Profil nur noch interessanter gemacht. Das Interesse, das ihm die Medien entgegengebracht hatten, nachdem der Journalist Sam Cleave sein herausragendes Talent genutzt hatte, um die Geschichte zu publizieren – gerade als das Buch über die Expedition, verfasst von Professor Frank Matlock, in die Läden kam, ließ sein Selbstbewusstsein nur noch weiter wachsen.


    Nach dieser Entdeckung hatte Dave Purdue das seltene Bedürfnis verspürt, ein wenig die Füße hochzulegen, und war auf eine spontane Reise nach Irland aufgebrochen, um sich einige seiner Lieblingsweine zu besorgen.


    Er bezeichnete sic selbst gerne als Edel-Alkoholiker, der sich geradezu skandalös einfach durch ein vorzügliches alkoholisches Getränk beschwichtigen ließ.


    Ausnahmsweise war ihm danach, sich eine Nacht lang eine Auszeit zu gönnen, in der er sich einmal nicht mit seinen technologischen Phantasien und Gadgets beschäftigen wollte. Seine Erfindungen konnten warten, dachte er.


    Zu später Stunde öffnete er feierlich die Tür zu seinem Weinkeller. Dramatisch geschwungene Weinregale voller verstaubter Flaschen empfingen ihn mit einem leicht modrigen Geruch. Hier unten roch es, wie in den Katakomben von Edinburgh – die etwa genauso alt waren. Durch das alte Gemäuer von Wrichtishousis zog das Flüstern der Geschichte. Wenn der Wind richtig stand, tropfte es geradezu aus den Spalten des Feldsteins, doch Purdue, mit seiner sonst so außergewöhnlichen Begabung für Technik, genoss es, sich in der Geschichte und den Schätzen von Wrichtishousis zu suhlen, dessen Mysterien es unwiderstehlich für ihn machten.


    Er gierte instinktiv nach etwas so Sündhaftem, dass es mit einem Rosenkranz um das Fass reifte, um seinen bösartigen Bann im Zaum zu halten.


    Er ließ seinen Blick über die Korken und das bunte Glas schweifen auf der Suche nach dem Schimmer seiner neusten Charge, unverkennbar unter den übrigen hier gelagerten Freuden, die unter einer dicken, grauen Staubschicht ruhten.


    Nachdem er an der dritten Reihe vorbeigekommen war, erreichte er einen Stapel von Steigen, der unordentlich an der Wand gestapelt stand. Sie enthielten exotisches Gebräu, das er erworben hatte, als er in Argentinien und Peru war. Einiges davon war trinkbar, wohingegen sich so manches als ungenießbar herausgestellt hatte. Das trank er nur dann, wenn er sich selbst herausfordern wollte.


    Eine blasse Glühbirne hing an einem bescheidenen Stromkabel von der Decke und erleuchtete den hinteren Teil des Raumes gerade genug, damit Purdue die Etiketten lesen konnte.


    Eine Melodie vor sich hin trällernd, suchte der durstige Milliardär das Getränk des Abends aus, einen robusten Armagnac, den er wochenlang aufgehoben hatte.


    „Hallo Schätzchen“, gurrte er, während er sanft die Flasche mit einer Hand hochhob und mit der anderen liebevoll über das braun-violette Etikett strich, und sich dabei vorstellte, wie er später die Flüssigkeit darin genießen würde.


    Aus dem rechten Augenwinkel nahm er eine winzige Bewegung in der Dunkelheit wahr, dort wo das schwache Licht den Raum nicht erhellte. Purdue blickte zur Glühbirne auf. Vielleicht hatte der Wind, der durch das Treppenhaus wehte, sie bewegt und das Spiel von Licht und Schatten ausgelöst. Doch sie hing bewegungslos herab.


    Purdue verzog das Gesicht. Er war von Natur aus nicht leicht zu ängstigen. Vermutlich bin ich nur müde, dachte er, und hielt die Flasche ans Licht.


    Hatte er eben noch eine Bewegung zu seiner Rechten wahrgenommen, schreckte ihn jetzt ein leises Schlurfen zu seiner Linken auf. Er machte einen Satz zur Seite. Instinktiv hielt er die Flasche fest. Mäuse, beruhigte er sich selbst. In einem Herrenhaus, das mehrere hundert Jahre alt war, gehörten Mäuse zum Inventar, und trugen zum Charme des alten Gemäuers bei.


    Purdue vermisste seinen Bodyguard, der immer an seiner Seite gestanden hatte. Doch er konnte niemand anderem als sich selbst die Schuld dafür geben, dass er Ziv Blomstein noch nicht ersetzt hatte, nachdem dieser sich in einem Kamikaze-Angriff während des Wolfenstein Abenteuers für die anderen Mitglieder der Expedition geopfert hatte. Jetzt hätte seine beeindruckende Gestalt beruhigend auf ihn gewirkt – und natürlich hätte er ihn den Keller durchsuchen lassen. Purdue besaß einen bemerkenswerten Instinkt, der überraschenderweise nicht nur dazu geeignet war, lukrative Chancen und lebensgefährliche Abenteuer zu wittern. In diesem Augenblick sagte ihm sein Instinkt, dass er nicht alleine war.


    „Kommen Sie raus! Ich bin kein Idiot. Offensichtlich können Sie sich nicht so gut verstecken, wie Sie denken!“, bluffte er, doch es kam keine Antwort.


    Ihn beunruhigte vielmehr der mögliche Verlust seines Weines, nicht seines Lebens, wenn er hinter das massive alte Weinregal an der Wand blicken und sich gezwungen sehen sollte, die Flasche als Waffe einzusetzen.


    Purdue‘s Unfähigkeit, sich an etwas anzuschleichen, wurde offensichtlich. Die über ihm baumelnden Glühbirne warf seinen Schatten als riesigen Umriss an die Wand. Da half auch seine gebückte Haltung nicht.


    Er hielt die Flasche hinter seinem Rücken versteckt, während er dem Raum den Rücken zukehrte, und es wagte, hinter das Regal zu spähen.


    Sein pochendes Herz und das Blut, das ihm in den Ohren rauschte, ließ ihn sich besser konzentrieren, und er zerrte das Regal mit einer schnellen Bewegung nach vorn, bereit, die Gefahr, die in der Ecke auf ihn lauerte, anzugreifen. Mit einem Schrei riss er die Flasche hoch, um lediglich einen Riss am Fuß der Wand zu entdecken, in dem ein vertrocknetes Blatt steckte. Das Blatt hatte das kratzende Geräusch verursacht, als es vom Luftzug, der aus dem Riss drang, bewegt wurde.


    „Scheiße!“, brüllte er, und musste dabei über seine Dummheit grinsen. „Gott sei Dank habe ich dafür nicht die Flasche zerbrochen!“


    Von der anderen Seite des Raumes schoss ein großer Körper mit so leisen Schritten auf das Treppenhaus zu, dass Purdue ihn fast nicht gehört hatte.


    Vom Schreck verloren seine Finger den Halt, und das erhabene Elixier ergoss sich unter dem lauten Klirren der berstenden Flasche über den Boden. Überall lagen grüne Scherben verstreut. Er fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie eine menschliche Gestalt bemerkenswert flink die letzten drei Stufen hinauf huschte.


    „Was zum Teufel?“, schrie er, und schlug auf den roten Knopf am Boden des zweiten Regals mit den älteren Weinen. Ein mechanisches Dröhnen verkündete die Aktivierung der großen Stahltore draußen, und gleichzeitig wurde bei seinen Sicherheitsleuten ein Alarm ausgelöst.


    Purdue, kochend vor Wut über den Verlust eines seiner besten Weine, ließ sich Zeit, die Treppen hinaufzusteigen, unbeeindruckt vom Fluchtversuch des Eindringlings. Sein System war unfehlbar, und er konnte es sich leisten, sich Zeit damit zu lassen, seinen Fang zu begutachten.


    Durch die schwere Holztür des Kellers ging er in einen großen, weißen Raum mit moderner Einrichtung und mehreren LED-Bildschirmen, die noch nicht angeschlossen waren. Auf den Tischen, die die Seiten des Raumes säumten, lag eine Ansammlung von achtlos liegengelassenen Werkzeugen und ein paar verstreuten Blaupausen. Grelle, weiße Neonröhren waren an der leicht gebogenen Decke befestigt, die den Arbeitsbereich darunter ausleuchteten. Es war, als wäre Purdue aus dem Mittelalter direkt ins Weltraumzeitalter getreten, als er die Schwelle überquerte.


    Außerhalb seines laborartigen Arbeitsraumes hörte er am Ende des Flurs, der zu den nun verschlossenen Stahltoren führte, wütendes Poltern und musste lächeln.


    „Sind sie in Ordnung, Sir?“, fragte ein großer, untersetzter Sicherheitsmann, als er durch die Stahltore kam, die er von der anderen Seite aufgeschlossen hatte. Purdue‘s Grinsen verschwand. „Wo ist er?“


    „Es ist niemand hier, Sir.“


    „Was meinen Sie damit – es ist niemand hier? Ich habe den Bastard aus dem Weinkeller gejagt und das Sicherheitssystem ausgelöst, bevor er hierher kommen konnte!“ beharrte Purdue, vollkommen sprachlos über das plötzliche Verschwinden des Eindringlings.


    „Sir, wir haben gerade eben die Türen aufgeschlossen. Und außer Ihnen war niemand hier“, berichtete der Mann, der einen schwarzen Task Force Anzug trug, mit festem Blick. Zwei weitere Männer standen hinter ihm. Es war unmöglich, dass jemand den Raum verlassen hatte, ohne dass sie es bemerkt hätten und eingeschritten wären. Er drehte sich um und blickte schaudernd in den Raum. „Könnten Sie bitte den Raum überprüfen?“


    „Durchsucht den Raum!“, bellte der Captain der Sicherheitseinheit, und die drei Männer gingen in unterschiedliche Richtungen davon, während Purdue stehen blieb. Er konnte die scheinbar mühelose Flucht des Einbrechers nicht fassen.


    Natürlich gab es mehr als einen Grund, hier einzubrechen, doch er war noch nie jemandem begegnet, der seinem Sicherheitsteam entkommen konnte. Jetzt rannten sie herum wie aufgescheuchte Hühner, während er darauf wartete, dass sie sein Haus sicherten. In der Zwischenzeit hatte er den Rest des Hauses elektronisch verschlossen, was die Wachen in den Seitenflügeln alarmieren würde.


    Mit einer plötzlichen Bewegung schoss die Gestalt von oberhalb der Stahltüren herunter und stürmte in den nächsten Raum mit dem Seitenfenster, das halb offen stand.


    „Hierher! Hierher!“, schrie Purdue seinen Männern zu, als die Gestalt auf die Fensterbank sprang.


    Das unverkennbare Klicken automatischer Waffen stoppte den Eindringling am Fenster.


    „Keine Bewegung! Hände über den Kopf!“, schrie der hochgewachsene Anführer der Sicherheitsmänner mit autoritärer Stimme. Langsam hob die Gestalt im Fensterrahmen ihre Hände.


    „Licht an!“, befahl der Wachmann, und Purdue ging zum Lichtschalter des kleinen Raumes, in dem sie den Einbrecher gestellt hatten. Der Klang eines metallischen Gegenstands, der auf den Boden fiel, ließ Purdue's Blut gefrieren.


    „In Deckung!“, schrien die Männer. Der Captain rannte auf Purdue zu und schob ihn mit einem groben Stoß in Sicherheit. Von dem hohen Fenster aus flüchtete der Eindringling behände über den steinernen Sims, entlang an der Nordseite von Wrichtishousis, wo der kalte Nachtwind wütend den Regen vor sich her peitschte.


    Im dunklen Raum erwarteten die Männer eine Explosion, doch nichts geschah.


    Zögerlich hob der Captain seinen Kopf, um nach der Granate zu suchen. Sie lag bewegungslos ein paar Meter von ihnen entfernt. Hatte sie einen Verzögerungszünder oder war es ein Blindgänger?


    Er konnte die Durchschlagskraft des seltsam aussehenden Gegenstands nicht einschätzen, doch genauso wenig wollte er die ganze Nacht über herumliegen und warten, dass etwas geschah. Schließlich kroch er langsam auf den Gegenstand aus Metall zu, und stieß ihn mit seinen Fuß an, wobei er seine Augen in Erwartung einer Explosion zusammenkniff. Doch nichts geschah.


    „Ich fürchte, man hat sie an der Nase herumgeführt, meine Herren“, Purdue's Stimme schnitt wie ein Messer durch die Stille in dem dunklen Raum.


    „Alpha 2, bitte kommen“, hörte er den Captain in sein Mikrofon sprechen. Statisches Knistern war die einzige Antwort, und er wiederholte seinen Ruf. Nach langer Verzögerung antwortete eine verzerrte Stimme,


    „Alpha 2 hier.“


    „Wir haben einen Eindringling. Überprüft das Gelände.“


    „Roger.“


    „Sie sind mir ausgesprochen ruhig, Captain“, sagte Purdue mit geradezu lässiger Herablassung.


    „Ja, Mr. Purdue, das bin ich. Nur weil er aus dem Gebäude entkommen konnte, bedeutet das noch lange nicht, dass er schneller rennen kann als meine Hunde“, sagte der Captain gelassen, und konnte dabei fast vollständig seine Verärgerung über Purdue's Auftreten verbergen. Er war nun seit einigen Wochen bei Purdue angestellt, und nur die ausgesprochen großzügige Bezahlung hielt ihn davon ab, seinem natürlichen Instinkt zu widerstehen, dessen Verhalten entsprechend zu parieren.


    „Alpha 1, bitte kommen“, kam die knisternde Stimme durch das Funkgerät, und der Captain antwortete ungeduldig, während seine Augen umherwanderten. Purdue hatte einen seiner Männer mitgenommen, und untersuchte den weißen Raum, um festzustellen, ob irgendetwas fehlte.


    „Sir, wir haben Sichtkontakt am Ende des Simses auf der Nordseite. Wir bringen die Hunde. Over.“, hallte die Stimme durch das Funkgerät, während der Captain sich sofort schnell in die angegebene Richtung aufmachte und seinen Männern ein Zeichen gab, ihm zu folgen.


    „Roger, Alpha 2. Tun sie das. Over und aus.“


    Purdue prüfte alles, was auf den Tischen lag; seine Datendiscs waren hier, und die Schubladen seines Schreibtischs nach wie vor verschlossen. Nichts fehlte, was das Ganze noch verstörender machte, als wenn er seine Safes geplündert oder seinen Arbeitsraum verwüstet vorgefunden hätte. Was zum Henker hatte der Eindringling gesucht?


    Draußen waren die Hunde vollkommen außer sich. Sie bellten wie Bluthunde auf der Jagd, als die schwarze Gestalt von einem Sims zum nächsten balancierte. Bedauerlicherweise machte die altmodische Architektur des Hauses es ihm leicht, an den reich verzierten Vorsprüngen, dekorativen Nischen und Simsen entlang zu klettern, und sie beobachteten die spinnenartigen Bewegungen des Einbrechers, der zwei Stockwerke über ihnen in der Falle saß.


    „Sollen wir schießen?“, fragte einer der Wachmänner.


    „Nein, nicht schießen! Wir wissen nicht, was er hier sucht. Wenn wir ihn erschießen, finden wir nie heraus, wer ihn geschickt hat.“, sagte der Captain. Dann trat er näher an die Stelle heran, an der der Eindringling an der Wand kauerte, und rief nach oben. „Sieht aus, als wäre dir der Sims ausgegangen, Kumpel!“


    Offensichtlich fest entschlossen, sich nicht festnehmen zu lassen, warf ihm der Eindringling einen schnellen Blick zu. Dann testete er seinen Stand auf dem nassen Stein.


    „Mein Gott, will der etwa springen?“, schrie Purdue von seinem Standort aus, sicher hinter dem Fenster.


    Er sah zu, wie der Einbrecher, zuerst nach rechts, dann nach oben und nach links sah, bevor er sprang. Es war ein eindrucksvoller Sprung, doch unglücklicherweise nicht weit genug, so dass er mit einem dumpfen Aufschlag das Mauerwerk entlang schrammte, und in die Büsche darunter fiel. Sofort stürmten die Hunde zu dem abgestürzten Eindringling, und die Wachen sammelten sich mit entsicherten Waffen um ihn herum.


    „Tut nichts, bis ich da bin! Ich will wissen, wer den Nerv hat, in mein Haus einzubrechen“, rief Purdue ihnen zu.


    Zwei der muskelbepackten Wachmänner zerrten den Einbrecher aus dem Gebüsch. Sie bemerkten, dass der Eindringling auf einmal viel kleiner wirkte. Einer von ihnen riss ihm die Kapuze herunter, und enthüllte das anmutige Gesicht einer Frau. In ihren großen braunen Augen stand ein Ausdruck des Schmerzes, als sie unter ihrem Griff wimmerte.


    „Was haben wir denn hier?“, zischte Purdue, fasziniert von der interessanten Entdeckung.


    „Nehmen Sie die Hunde zurück!“, rief sie panisch. „Bitte!“


    Purdue machte eine Geste, die Hunde zurückzuhalten. Ihr rabenschwarzes Haar hing, zu einem Pferdeschwanz gebunden, bis zum Steißbein herunter. Er bemerkte eine lange Narbe an ihrem linken Mundwinkel.


    „Sie haben Angst vor Hunden, fürchten sich aber nicht vor den Waffen?“


    „Ich habe schon immer Angst vor Hunden gehabt. Und Ihre Jungs hier können sowieso nicht schießen“, fauchte sie mit einem leicht südländischen Akzent in ihrem sonst perfekten Englisch.


    „Ist das so?“, fragte Purdue amüsiert. „Und wie können Sie das beurteilen? Was haben Sie in meinem Haus gesucht? Sie waren nicht einmal in der Nähe meines Safes, und Sie müssen wissen, dass er für eine Kleinkriminelle wie sie ohnehin nicht zu knacken wäre.“


    „Oh, bild dir mal nichts ein, alter Junge. Du hast nichts, was ich will“, sagte sie, „außer etwas zu essen.“


    Sie schwiegen. Purdue trat mit gespielter Überraschung von ihr weg, doch tatsächlich war er sprachlos über ihre absurde Ausrede. Dann brachen sie in Gelächter aus.


    „Bringt sie rein. Ihr rechter Arm muss behandelt werden“, befahl er.


    


    


    In Purdue's großem Wohnzimmer im westlichen Flügel des Hauses prasselte ein Feuer im Kamin, das den Raum wärmte. Man hatte der Frau ein Handtuch gegeben, damit sie sich die Haare trocknen konnte, während einer von Purdue's Männern ihr verstauchtes Handgelenk schiente.


    „Lassen Sie uns mit Ihrem Namen anfangen“, sagte Purdue, während er sich einen Whisky eingoss.


    „Calisto“, murmelte sie. Nun, da sie im Hellen saß, war ihre Schönheit unverkennbar. Er schätzte, dass sie etwa siebenunddreißig Jahre alt sein musste, vom Leben abgehärtet. Neben dem riesigen Sicherheitsmann wirkte sie klein, doch in Wirklichkeit war sie alles andere als zierlich. Calisto war durchtrainiert und zäh, auch wenn die Weiblichkeit ihres Pferdeschwanzes und ihr hübsches Gesicht im krassen Kontrast zu ihrer bedrohlichen Statur standen.


    „Was wollten Sie in meinem Haus?“, wiederholte er seine Frage.


    „Ich war auf der Suche nach etwas Essbarem! Haben Sie nicht zugehört?“, blaffte sie, während sie vor Schmerzen das Gesicht verzog.


    „Meine Liebe, Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass ich diesen Bullshit glaube?“, sagte Purdue ruhig, während er einen Schluck nahm, und er grunzte, als der Whisky in seinem Hals brannte.


    „Hören Sie zu, Mann! Wenn ich irgendwas von Ihnen stehlen wollte, dann hätte ich es getan oder nicht?“ Sie knirschte mit den Zähnen. „Haben Sie im Kühlschrank nachgesehen?“


    Das hatte er nicht. Warum sollte er auch?


    „Captain, rufen sie bitte die Polizei, ja?“, Purdue nickte und stand auf. Er rechnete mit ihrem Protest und einem Geständnis, doch es kam nichts.


    „Ja, Sir.“


    Der Captain wusste anhand des Tonfalls seines Arbeitgebers, dass er bluffte – zumindest für den Augenblick – und wartete ab, bevor er tatsächlich die Polizei anrufen würde, um den Dieb festzunehmen.


    Sie rührte sich nicht. Genauer betrachtet ließ ihr Verhalten darauf schließen, dass sie sich ganz wohl fühlte, hier am warmen Feuer zu sitzen. Purdue sah in der Küche nach, wobei er über sich selbst den Kopf schütteln musste. Wollte er ihr etwa wirklich glauben? Im Kühlschrank fehlte der Rest des Zigeunerbratens, den der alte Franz Grutzmacher gestern Abend für ihn zubereitet hatte. Franz war ein lieber Freund und Koch, der in einem edlen kleinen Restaurant in North Queensferry arbeitete.


    „Nein!“, schnaubte er.


    Aufgebracht stürmte er ins Wohnzimmer zurück und bellte: „Sie haben meinen Schweinebraten gegessen? Sie haben meinen Schweinebraten gegessen! Meine Leibspeise!“


    „Hab ich doch gesagt!“


    „Welche Wilde würde einem Mann den Braten wegessen?“, rief er und warf seine Arme in die Luft.


    „Eine Hungrige …“, erwiderte sie.


    Purdue sah die Einbrecherin erstaunt an – ausnahmsweise einmal sprachlos.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Etwa 140 Kilometer von der Küste von Scarborough entfernt, von den dunklen Wellen der Nordsee umspült, ragte die Deep Sea One Ölplattform aus dem Meer. Es war eine riesige Konstruktion, mit langen Stahlstützen, mit denen sie fest im Meeresboden verankert war. Es gab keine permanenten Strukturen in der Nähe von Deep Sea One, und sie sah aus, wie ein verlorener automatischer Leuchtturm der aus den Wellen ragte. Auf ihrer Plattform erhoben sich ihre Bohrtürme majestätisch wie Kirchtürme aus Stahl und Licht über die unterschiedlichen Produktionseinrichtungen, die in ihrem Schatten auf der Plattform emporragten. Die Quartiere der Besatzung lagen abgesondert über mehrere Sektionen containerartiger Baugruppen verteilt. Auch wenn die See die meiste Zeit rau war, war die kleine Crew daran gewöhnt und kam professionell rund um die Uhr ihren Pflichten nach. Die meisten Männer verstanden sich gut, so gut eine zusammengewürfelte Gruppe aus unterschiedlichen Nationalitäten und Kulturen sich unter diesen beengten Arbeits- und Lebensbedingungen eben verstehen konnte. Die meiste Zeit über lief auf der riesigen Bohrinsel sowohl auf persönlicher Ebene als auch in der Produktion alles glatt.


    „Jesus!“, rief Liam aus, als er in das kleine Büro des Produktionsmanagers stürmte. „Was für ein Wetter heute da draußen!“ Er sprach von dem Sturm, der viel härter über sie hergefallen war, als angenommen. Sie hatten schon zwei Tage zuvor gewusst, dass er kommen würde, doch er war nicht so heftig angekündigt gewesen.


    Liam zitterte vor Kälte, sein Schutzhelm saß schief auf seinen nassen Haaren, und er stürzte auf die Kaffeemaschine zu. Dieses eine Mal zog er ein heißes Getränk einem Guinness vor und rieb sich die Hände, während die Maschine vor sich hin-zischte und dampfte.


    „Wir müssen uns den nördlichen Pfeiler einmal näher anschauen, Liam“, sagte Darwin, der Ingenieur vom Dienst. „Ich bin mir nicht sicher, doch die Werte, die ich bekommen habe, als ich die alte Sohle von Bohrer 3 untersucht habe, gefallen mir nicht. Ich kann mich täuschen, aber es sieht aus, als ob wir da unten ein Problem mit der Stromversorgung haben, oder vielleicht ist die Struktur irgendwo beschädigt.“


    „Wie eilig ist es? Kann es warten, bis ich meinen Kaffee getrunken und meine alten Knochen ein wenig aufgetaut habe? Bei der letzten Welle war die Hand Gottes im Spiel, sag ich dir! Ist fast bis auf den Bohrturm hoch geschwappt, wo ich eine verrostete Platte repariert habe – und dann musste ich das verdammte Ding doch noch schweißen, sonst wäre glatt noch einer da durchgefallen“, schnaubte Liam, nahm seinen Helm ab und wischte sich mit der Hand über die wirren Haare. Er war seit mehr als dreißig Jahren ein erstklassiger Bohrtechniker, doch er hatte sich nie an die eiskalte Gischt gewöhnen können, die an Tagen wie diesem vom Wind über die Plattform getrieben wurde.


    „Keine Eile, Liam. Mach das da oben erstmal fertig, und dann komm zu mir nach unten. Ich werde das ROV für die Inspektion fertigmachen, damit wir den Mist beseitigen können, bevor der Sturm hier ist“, sagte Darwin, der selbst gut einen Whisky gegen die Kälte hätte gebrauchen können. Er trat auf das Deck hinaus, und fühlte sich einen Augenblick lang schutzlos ausgeliefert, als er daran dachte, dass er nicht mehr als ein Klecks auf einem von Menschen gemachten Stück verworrenen Stahls mitten im wütenden Meer war.


    Darwin hatte großen Respekt vor dem Meer. Er wusste ganz genau, dass das Wasser jederzeit über ihnen zusammenschlagen konnte, wie in den Katastrophenfilmen, die seine Kinder so gerne sahen. Solche Dinge machten ihm Angst – diese plötzlichen Realitäts-Checks in denen er bemerkte, was für ein winziges Rad er doch im Getriebe der Welt war… und es gab keinen Ausweg.


    Schnell ging er die Stahltreppen hinunter, vier Absätze, um zur Anlegebucht, in der ihre ferngesteuerten U-Boot-Drohnen lagen, die ROVs, die sie zum Untersuchen des Meeresbodens und für Reparaturen an der Plattform oder ihrer Komponenten benutzten. Der einsame Standort war gefährlich, und jeder einzelne Bestandteil der Bohrinsel musste jederzeit effizient am Laufen gehalten werden. Er hatte ein paar topographische Unstimmigkeiten bemerkt, als er das ROV vor ein paar Stunden nach unten geschickt hatte, um nach Abweichungen in den Stahlrohr-Elementen der Konstruktion zu sehen, die tief in den Meeresboden getrieben waren. Darwin bereitete die Drohne für den Tauchgang vor, checkte die Kabel und die Einstellungen für eine optimale Übertragung. Er aktivierte die HD Kameras und prüfte, ob ihre Halterungen voll beweglich waren, damit sie auch beim Schwenken volle Sicht hätten. Dann wartete er auf Liam, um ihm dabei zu helfen, das ROV ins Wasser zu setzen. Das seltsame kleine Minisub sah aus wie ein Käfer, der sich in einem Netz aus Kabeln verfangen hatte, mit leuchtend grünen Streifen auf der Unterseite zwischen zwei Kufen, die das Vorankommen auf dem Meeresboden erleichterten. Nichts würde Darwin heute dazu bringen, seinen Taucheranzug anzuziehen. Die See war einfach zu rau. Normalerweise ging er lieber selbst unter Wasser, um sicher zu gehen, dass er sah, was die Kameras nicht aufnahmen, besonders dort, wo sich die Versorgungsschläuche in trüben Bereichen versteckten. Doch die Drohne konnte dorthin vordringen, wo weder Darwin noch Liam tauchen konnten – zum Meeresboden, wo der Druck ihre Körper wie eine leere Bierdose zerquetschen würde.


    „Tommy, bring den LARS in Position!“, rief Liam, während er die Treppen hinunterrannte – die Abkürzung stand für „launch and recovery system vehicle“, wohinter sich nichts anderes als eine Art von mechanischem Greifarm verbarg, den sie zum Absenken der Drohnen ins Meer verwendeten.


    „Nett, dass du es noch geschafft hast, bevor der Tsunami kommt“, brummte Darwin. Sein Kollege warf ihm einen Seitenblick zu und sagte: „Du solltest keine solchen Witze machen, Darwin. Das kann hier wirklich jederzeit vorkommen!“


    „Mach schon“, sagte Darwin monoton, während er den mechanischen Arm betrachtete, der leise vor sich hin summte, während er das ROV hochhob, und nach rechts schwang, um es in die wogende See zu versenken.


    „Da geht sie hin“ verkündete er, während er zusah, wie das Minisub einen Moment lang auf den Wellen tanzte, und dann in einem Kreis aus Schaum und Blasen untertauchte. Er war sich nicht sicher, ob es Regen war oder Gischt, doch er war selbst nach der kurzen Zeit, die Liam und er gebraucht hatten, um zum Dock zu gelangen, nass bis auf die Knochen. Jetzt hätte er wirklich eine Tasse Kaffee brauchen können – oder einen Whisky.


    „Muss man die Technik nicht einfach lieben, Liam?“, fragte Darwin, während er die Übertragung auf dem Monitor beobachtete.


    „Normalerweise kann ich sie nicht ausstehen. Keine Ahnung, wie man den Kram benutzt. Doch ich muss zugeben, dass ich froh bin, dass ich nicht da runter muss. Da unten lauert der Tod, mein Freund“, brummte Liam hinter seinem grau-braun melierten Bart, in dem immer noch ein paar Eiskristalle hingen.


    „Ganz richtig. Lust auf einen Tee zum Aufwärmen?“, schlug Darwin vor, und sein Kollege ging eilig voran in Richtung Küche. Es würde etwa eine halbe Stunde dauern, bevor sie das Minisub wieder aus dem Wasser holen konnten, was für die Männer eine wohlverdiente Pause bei einer Tasse heißen Tees bedeutete.


    Die Bohrinsel lief mit einer kleinen, ausgesprochen effizienten Besatzung von nur wenigen Mann, und die meisten Männer hatten die Verantwortlichkeiten untereinander aufgeteilt. Manche waren auf der Plattform für bis zu vier verschiedene Aufgaben verantwortlich. Bestens ausgebildete Männer, welche Aufgaben in verschiedenen Bereichen übernehmen konnten. Sie waren produktiv, und wenn einer von ihnen wegen Krankheit ausfiel oder keine Zeit zum Beheben eines Maschinenschadens während seines Bohrdienstes hatte, dann gab es immer jemanden, der die Lücke füllen und die sich überschneidenden Aufgaben übernehmen konnte.


    „Tiamat ist sauer“, sagte Liam, während er seine Tasse mit beiden Händen festhielt. Er blickte aus dem regennassen Fenster. Die Tropfen, die daran herunterliefen, ließen nur einen verzerrten Blick auf die Außenwelt zu. Sie war grau und trüb. Als er den Blick über die endlose Weite eisigen Wassers schweifen ließ, konnte er das stetige Atmen der See um sie herum sehen, das Heben und Senken in der Dünung eiskalter Gewalt.


    „Wer zum Teufel ist Tiamat?“, fragte Darwin, wenn auch nur, um das Gespräch am Laufen zu halten. Er wusste, dass sein Kollege gerne Seemannsgarn spann und abergläubische Geschichten über das Meer erzählte; es schien eine beinahe therapeutische Wirkung auf ihn zu haben. Deshalb ließ er ihn gewähren.


    „Die Meeresgöttin des Chaos natürlich!“, antwortete Liam, der immer noch aus dem Fenster starrte, als ob er damit rechnete, sie zu sehen.


    „Du bist so ein alter Pirat, Liam?“


    „Pirat? Ich bin ein ferner Abkömmling von Boudicca, wusstest du das?“, prahlte er und ließ seinen Kollegen wieder einmal erwartungsvoll und leicht verwirrt dreinblicken. Nun musste er es erklären.


    „Sie war als Kriegerin der Meere gefürchtet – das war sie. Sie war ein Feind des Römischen Reiches und Anführerin der Icener, die von Wales los gesegelt sind, um den Römern in den Arsch zu treten. Das muss so um 61 nach Christi Geburt gewesen sein“, erklärte er. Darwin brachte es nicht übers Herz, ihn mit Fragen zu quälen, wie er seine Herkunft bis ins Jahr 61 zurückverfolgen konnte, und wagte schon gar nicht zu erwähnen, dass sie eine Waliserin gewesen ist, und nicht wie Liam irischer Abstammung. Er ließ sich Liam in ihrem Ruhm sonnen, und nickte, leicht gelangweilt, mit einem zustimmenden Lächeln.


    Eine Weile später gingen sie zurück nach draußen, um das ROV wieder an Bord zu holen. Zitternd von den plötzlichen eiskalten Gischtwolken, kauerten sie sich in den Unterstand, um den grünen Käfer aus dem Wasser zu fischen und sicher zu verstauen, bevor der Sturm den einsamen Turm mit voller Wucht traf. Als sie in den Unterstand kamen, sah Tommy, der Ingenieursassistent, aschfahl aus.


    „Was? Tommy! Was ist los?“, fragte Liam, als er ihn zutiefst bestürzt ansah.


    Tommy blickte hilflos drein und schien offensichtlich am Rande eines Nervenzusammenbruchs zu sein als er sagte: „Das ROV ist weg!“


    „Wie, weg?“, fragte Liam, schnell, bevor er verstand, was Tommy sagen wollte.


    „Weg. Verschwunden. Nicht auffindbar. WEG, verdammt noch mal!“, schrie er so aufgebracht, dass Darwin ihm erst einmal den Arm tätschelte.


    „Beruhige dich, Tommy, mein Junge! Und jetzt erzähl erstmal. Woher weißt du, dass es weg ist? Haben sich die Versorgungsleitungen gelöst? Wir könnten es immer noch aus dem Wasser holen, wenn…“


    „Du hörst mir nicht richtig zu, Darwin! Das Minisub ist weg. Spurlos verschwunden! Er wird mich dafür sicher feuern, aber ich schwöre bei Gott, ich habe keine Ahnung, wie es passiert ist. Alles war gesichert. Du hast es doch auch überprüft!“, jammerte Tommy, der am Kontrolltisch saß und sein Kinn in seine Hände gestützt hatte.


    „Das habe ich. Wir haben es zusammen überprüft. Es war gesichert, wie zum Teufel konnte es sich lösen?“, sagte er verwundert, mehr zu sich selbst.


    „Vielleicht waren es die Unterströmungen. Die sind heute gigantisch“, Liam versuchte logisch zu klingen und seine Kollegen zu beruhigen, während er innerlich in Panik ausbrach und überlegte, wie er dies dem Boss beibringen sollte.


    Die drei Männer standen schweigend im Getöse der peitschenden Wellen im Unterstand. Jeder von ihnen versuchte, das Rätsel zu lösen, und machte sich Gedanken darüber, wie sie es dem Eigentümer am besten beibringen sollten. Schließlich entschied Darwin, dass sie es besser früher als später tun sollten.


    „Gib mir das Satellitentelefon. Ich werde es Mr. Purdue sagen.“


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 3


    


    „Wie man eine Festanstellung bekommt“, dramatisierte Nina die Formulierung, als ob sie singen wollte. Sie stand in ihrem Büro in der blassen Morgensonne, wie immer tadellos mit einem Hosenanzug gekleidet. Heute waren es graue Nadelstreifen. Ihre Schuhe jedoch hatte sie achtlos beiseite gekickt. Zwischen ihren Zähnen steckte ein Stift, als sie das Whiteboard anstarrte, das sie seit sieben Uhr heute früh vollgeschrieben hatte. Nachdem Professor Matlock sie um den Ruhm für die Entdeckung der Wolfenstein Eisstation betrogen hatte, von der er keine Ahnung gehabt hatte, bis sie ihn um eine ad-hoc Finanzierung für eine Expedition gebeten hatte, hatte sie ihre unbedeutenden Forschungsarbeiten beiseite gelegt.


    Zu publizieren war wichtig, ja. Doch all die Arbeit zu leisten, und dann als Fußnote in einem hastig aufgelegten Buch mit gestohlenen Forschungsergebnissen zu enden, kratzte gewaltig an ihrem Ego.


    WOLFENSTEIN – GEHEIMNISSE DER VERLORENEN EISSTATION DER NAZIS war ein Witz, ein Schlag ins Gesicht jeglicher seriöser Untersuchung sogenannter Verschwörungstheorien, die sich um die verlorenen Schätze von Hitlers Drittem Reich rankten. Das hatte ihr Buch werden sollen, ihr Sieg. Die Expedition hatte ihr Weg zu einer Festanstellung sein sollen, doch Matlock hatte keine Zeit verschwendet, sich den Ruhm mit den langen Krallen des Geldes, das sie nicht besaß, unter den Nagel zu reißen. Er war nur ein publicitygeiler, alter Sack, und sie hatte die Schnauze voll. Nina hatte an dem Tag, an dem sie Sam Cleave in Matlocks Büro getroffen hatte, ihren Entschluss gefällt. Sam Cleave war gekommen, um einen Artikel über Matlock für die Edinburgh Post zu schreiben, noch etwas, worauf der Leiter ihrer Abteilung stolz sein konnte.


    Prima Leistung, hatte sie gedacht. Hast du selbstgerechter Drecksack mir auch noch den Freund gestohlen. Sie würde niemandem mehr irgendetwas erzählen. Welchem Forschungsprojekt sie auch immer nachgehen würde, es würde ganz allein ihr gehören. Sie würden erst davon erfahren, wenn die Forschungsarbeiten publiziert wurden und sie ihre eigene PR hatte, die sich um die Medien kümmerte.


    Sie konnte niemandem trauen.


    Da stand sie, übermüdet und erschöpft nach einer Nacht, in der sie in der Unterwelt der Zeitgeschichte nach beliebten Themen gesucht hatte. Eines würde ihr schon reichen. Ein solider Hinweis auf etwas so Grundlegendes, dass es ihren Namen innerhalb kürzester Zeit an die Spitze der Bewerberliste um eine Festanstellung katapultieren würde - das war alles, was sie brauchte. Dann würde sie Braxfield Tower und seine lächerliche Schein-Funktionalität verlassen und nicht nur mit Matlock gleichziehen, sondern seinen Ruhm und seine Berühmtheit noch übertreffen.


    „Na gut, vielleicht bin ich da ein wenig vorschnell“, murmelte sie mit dem Stift im Mund, als sie das Whiteboard betrachtete, auf dem sich unzählige Forschungsobjekte tummelten. „Doch man muss zuerst einmal das große Ganze sehen, und Junge, wenn ich erst einmal das Richtige gefunden habe, werdet ihr Bastarde mich alle um einen Fetzen davon anbetteln!“


    Doch leider Gottes musste Nina zugeben, dass nichts an der Tafel sie ansprang, nichts, was wert gewesen wäre, einen plausiblen Versuch zu unternehmen, Fördermittel dafür zu bekommen – und ihr ging langsam die Geduld aus.


    Immer wieder durchlebte sie die eisige Hölle, die sie mit Matlock, Purdue, Sam und den anderen in der Antarktis durchgemacht hatte.


    In ihren Träumen konnte sie immer noch die Schüsse in der schrecklichen Enge des unterirdischen Baus hören, in dem sie gefangen gehalten worden waren, das Schluchzen ihrer Freundin Fatima, als sie den kranken Soldaten, die sie in der Station vorgefunden hatten, nicht helfen konnte. Vielmehr noch hörte sie immer wieder den Klang ihres eigenen Herzschlags, als sie gedacht hatte, dass sie unter dem Eis sterben müsste. Immer wieder sah sie das finstere U-Boot vor sich, mit dem sie geflohen waren, und das sie viel zu sehr an einen Sarg erinnert hatte.


    Ihre Haut prickelte beim Gedanken an das klaustrophobische Abenteuer und die schlechte Gesellschaft, in der sie es erleben musste. „Nicht noch einmal. Dieses Mal wird alles anders. Dieses Mal werde ich es ganz allein tun. Egal wie.“


    Sie nickte. Gott, ich könnte jetzt eine Zigarette gebrauchen!


    Doch sie gab nicht auf. Ein ganzer Monat war vergangen, seitdem sie das Rauchen aufgegeben hatte. Unbewusst hatte sie es womöglich deshalb getan, weil Sam sie hintergangen und Matlock noch mehr Ruhm eingebracht hatte, indem er den Artikel über ihn geschrieben hatte. „Na klar, dein Redakteur hat dich geschickt. Der Teufel hat dich geschickt! Deine geliebte Patricia hat dich geschickt!“, zischte sie ihr Spiegelbild im Fenster an, während sie zu den Klippen der Salisbury Crags hinüberschaute und ihrer verlorenen Freundschaft mit dem Journalisten nachtrauerte. Vor genau diesem Gebäude hier hatten sie sich bei einer gemeinsamen Rauchpause kennengelernt, und vielleicht dachte sie, dass sie Sam Cleave gleichzeitig mit den giftigen Glimmstängeln abschwören konnte. Schließlich waren beide schlecht für sie, und sie brauchte einen neuen Anfang.


    Monate waren vergangen, seit Matlock sein Buch veröffentlicht hatte, doch immer noch fragten sie alle möglichen Leute – von Fakultätsangehörigen zu Journalisten, Bloggern zu Filmemachern nach ihrer Meinung, wobei sie die Tatsache, dass sie selbst Teil der Unternehmung gewesen war, vollkommen ignorierten. Vielleicht wusste Matlock, welche Folter es für sie war, Fragen über seinen Bestseller beantworten zu müssen, während sie die Wahrheit darüber kannte.


    Nina seufzte und nahm den Stift aus dem Mund. Resigniert wischte sie das Whiteboard sauber, als ob es ihr eine gewisse Klarheit geben würde, doch das tat es nicht. Sie schlüpfte in ihre High Heels, fuhr sich durch die Haare und zog den figurbetonten Blazer wieder an. Es war Zeit, den ersten Kurs des Tages zu unterrichten, und sie dachte, dass es wohl am besten war, ihre Suche nach bahnbrechenden Entdeckungen erst einmal ruhen zu lassen, bis sie mehr Informationen hatte – oder bis sie einen Narren umgarnen konnte, der ihre Heldentaten finanzieren würde.


    Mit einem tiefen Seufzer sammelte Dr. Nina Gould ihre Papiere ein und schloss ihre Tasche, in der Hoffnung, dass sie eine Chance bekommen würde, ihr Streben in Erfolg umzuwandeln, oder zumindest dabei zusehen zu dürfen, wie Frank Matlock an seiner eigenen Zunge erstickte – was auch immer zuerst geschehen sollte.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Purdue eilte zu seinem wartenden Helikopter hinüber. Die Nachricht von seinem verschwundenen ROV hatte ihn ungemein beunruhigt. Er musste so schnell wie möglich zu Deep Sea One fliegen. Die Umstände, unter denen das Minisub verschwunden war, waren nicht besonders ungewöhnlich, doch nie zuvor war es während einer Routineinspektion oder Reparatur geschehen, nicht einmal bei den schlimmsten Stürmen.


    Gary, sein Pilot, wartete schon auf ihn, als Purdue die runde Tür aufriss, schnell seine Kopfhörer aufsetzte und sich anschnallte. In seinem Privatjet scherte er sich nicht ums Anschnallen, doch in dem kleinen Robinson Helikopter war es Pflicht.


    „Los, los, los, Gary!“, rief er. Gary hatte seinen Arbeitgeber noch nie so gesehen. Natürlich war es ein teurer Verlust, doch er war der Meinung, das Purdue überreagierte, und auch wenn er nur zu gerne gefragt hätte, warum Purdue es so eilig hatte, wusste er, dass er dafür nicht bezahlt wurde. Purdue schwieg fast den gesamten Flug über, als die zerklüftete Küste der Weite bewegter, blauer Erhabenheit Platz machte. Das Meer schien endlos zu sein, und ein Schimmer rollte darüber hinweg, wenn sich die Wellen sanft in der steigenden Flut brachen.


    „Haben Sie einen Minzbonbon?“, fragte Purdue den Piloten.


    „Ähm, ja, in der Tasche hinter Ihrem Sitz, Sir.“ Gary machte eine Geste mit seinem Kopf.


    „Danke. Ich kaue gerne auf etwas herum, wenn ich nervös bin“, sagte Purdue, während er ungeschickt an dem Bonbonpapier herumfingerte, bis es ihm gelang, es aufzureißen und das weiße Bonbon in den Mund zu nehmen.


    „Darf ich fragen…?“, begann Gary langsam, in der Hoffnung, dass sein Boss seine Frage erraten würde, bevor er sie aussprechen musste und sie womöglich unangebracht klang. Glücklicherweise hatte Purdue einen scharfen Verstand und antwortete sofort, ohne Gary dabei anzusehen.


    „Es ist nur, dass wir ein paar ernstzunehmende Abweichungen am Meeresboden unter der Plattform festgestellt haben. Ich muss mindestens zweimal am Tag ein ROV zur Inspektion nach unten schicken, um eine mögliche Katastrophe zu vermeiden“, erklärte er. „Wissen Sie, ohne das Minisub sind wir nicht in der Lage, die Probleme abzuwenden, die womöglich entstehen könnten. Ich bin mir sicher, sie verstehen den Ernst der Lage.“


    Gary hatte es verstanden, und nickte zustimmend, ohne dabei Purdue zu zeigen, wie sehr es ihn immer noch verwirrte.


    Innerhalb einer Stunde hatten sie die Plattform erreicht, und Gary hatte den Robbie vorsichtig gelandet – seine Fähigkeiten als Pilot waren ausgezeichnet. Es bedurfte großen Könnens, um einen Helikopter unter Bedingungen wie diesen zu landen, und bevor die linke Kufe auch nur das rutschige Deck berührt hatte, sprang Purdue in den salzigen Sturm hinaus. Er hechtete in das zweite Gebäude des ersten Bohrturms und überließ Gary den Gefahren des Wetters.


    „Das Wetter ist furchtbar! Sagen Sie Gary, dass er zurückfliegen soll. Ich werde ein paar Stunden hier bleiben“, rief Purdue zu Liam, noch bevor das nervöse Besatzungsmitglied ihn anständig begrüßen konnte.


    „Mach ich, Sir“, antwortete Liam, und warf seinen Kollegen im Gebäude einen besorgten Blick zu, bevor er es verließ.


    „Ich weiß nicht, wie das passieren konnte, Sir. Es gab keinen Alarm, der besagt hätte, dass sich irgendwelche Kabel oder Versorgungsleitungen gelöst hätten, und die Kamera hat perfekt funktioniert, als ich den Bildschirm zuletzt gecheckt habe.“, berichtete Tommy mit zitternder Stimme. Die Männer wussten nicht, warum ihr Boss diese Sichtkontrollen für so wichtig hielt, doch er hatte ihnen allen sehr deutlich klargemacht, dass das Minisub von zentraler Wichtigkeit für das Funktionieren von Deep Sea One war. Während Purdue sich die nassen Haare aus dem Gesicht strich, war er so vertieft in die Anzeigen auf den Bildschirmen, dass er Tommy nicht einmal antwortete.


    „Habt Ihr den Feed?“, fragte er.


    „Den Feed?“


    „Die Übertragungen der Kamera. Sie haben die Kontrollen doch aufgezeichnet, oder etwa nicht?“, fragte Purdue ruhig, und blickte dabei zwischen Tommy und Darwin hin und her.


    Sie wussten nicht, was sie von seinem Benehmen halten sollten. Sein Gesicht war ausdruckslos und seine Stimme vollkommen ruhig.


    „Natürlich haben wir das, Sir“, sagte Tommy, erleichtert, dass er ihm etwas bieten konnte, was er nicht vermasselt hatte.


    „Dann spielen Sie es bitte ab. Haben Sie es bisher noch nicht angesehen?“, fragte Purdue, seinen Blick erwartungsvoll an den schwarzen Bildschirm geheftet.


    „Doch, Sir, ich habe es mir angesehen, aber es ist ziemlich trüb da unten. Alles was ich sehen konnte, waren ein paar Konturen des Meeresbodens. Das war dort, wo wir die letzten Messungen bei etwa 800 Metern unter der Oberfläche bekommen haben“, erklärte Tommy, die Hände in den Hosentaschen vergraben, während er darauf wartete, dass die Aufnahmen auf dem Monitor erschienen.


    Purdue zog einen Stuhl heran, und nahm Platz. Er stützte seine Ellbogen auf den Rand der Instrumententafel und starrte, in der Hoffnung, einen Hinweis auf den Verbleib seiner verschwundenen Drohne zu finden, auf den Bildschirm, während der Sturm draußen von Minute zu Minute stärker wurde. Er legte seine rechte Hand auf die Kontrollen, bereit, die Pause-Taste zu drücken, sobald er etwas bemerken sollte, das darauf hinwies, was mit dem Minisub geschehen war.


    Liam kam wieder herein, und gesellte sich zu ihnen. Die Kamera hatte, wie befohlen, das Abtauchen und die darauf folgende Fahrt entlang des nördlichen Stützpfeilers von Deep Sea One aufgezeichnet. Es war so gut wie unmöglich, da unten ein Ding vom anderen zu unterscheiden, abgesehen von gelegentlichen, flüchtigen Blicken auf ein paar Meereslebewesen oder vorbeitreibenden Seetang. Nach ein paar kleinen Hügeln fiel die Kamera in eine tiefere Senke, bevor sie an den anderen Stahlstützen auf dem Meeresboden vorbeifuhr.


    Für einen Augenblick schien sie von etwas gestört zu werden – das Bild zitterte ein- oder zweimal bevor die Kamera weiterfuhr. Ein paar Meter weiter wurde die Übertragung gestört. Der Bildschirm zeigte ein paar weiße und graue horizontale Linien statischer Störungen bevor das Minisub kenterte. Die vier Männer hielten den Atem an, doch die Übertragung blieb unverändert, während die Drohne von der Strömung langsam auf den Rand des Riffs zugetrieben wurde.


    „Danke, meine Herren, von hier an übernehme ich. Gehen Sie, und machen Sie eine Pause“, sagte Purdue. Er konnte es nicht ausstehen, wenn ihm jemand über die Schulter starrte, besonders, wenn er versuchte, sich zu konzentrieren. Beinahe enttäuscht gingen die drei Mannschaftsmitglieder in die Küche, auch wenn sie einer Pause von ihren Pflichten nicht abgeneigt waren. Es war ein langer, harter Arbeitstag gewesen, und der Sturm hatte auch nicht gerade zu ihrer Moral beigetragen.


    Purdue betrachtete den milchigen Meeresboden auf dem Bildschirm, als das Minisub sich leicht zu neigen schien. Dann bewegte es sich nicht mehr, sondern schien lediglich vom Wasser hin- und hergedreht zu werden. Ganz in der Nähe seiner Drohne konnte Purdue ein Objekt von beachtlicher Größe ausmachen. Er kniff die Augen zusammen und lehnte sich vor.


    „Das kann nicht sein!“, flüsterte er, während sein Herz einen Sprung machte. Als er sich nicht mehr nur auf das verschollene Tauchboot konzentrierte, entdeckte er etwas wirklich Erstaunliches in den Aufnahmen. Ungeduldig drückte er die Pausetaste und zoomte das Objekt heran. Er hatte keine Ahnung, was es war, doch er war sich sicher, dass es weder natürlichen Ursprungs, noch Bestandteil des glatten Meeresbodens war. Wie immer, gewann die Neugier Überhand über seinen gesunden Menschenverstand, und er beugte sich vor, bis seine Nasenspitze fast den Bildschirm berührte.


    „Was bist du?“, bestaunte er die seltsame lange Struktur, die sich, halb versunken, über die Sandbank erstreckte. Sein Finger lag auf dem Play/Pause-Knopf. Er drückte ihn in schneller Folge, um die Aufnahme einen Sekundenbruchteil weiterlaufen zu lassen. Purdue's Gesicht leuchtete auf, doch er sagte nichts. Ein Feuer flackerte in seinen Augen auf, als er das Detail sah, das das nächste Einzelbild zeigte.


    „Das kann nicht sein! Oder doch?“, keuchte er, als er sah, wie aus dem Dunkel ein schmaler Rumpf in den Blick kam, auf dessen Oberseite eine längliche Luke saß. „Mein Gott! Ein gesunkenes Elektroboot? Hier?“


    Das U-Boot vom Typ XXI war Purdue wohlbekannt. Er hatte gelernt, dass diese U-Boote zum Ende des Zweiten Weltkrieges gebaut worden waren, als er vor ein paar Jahren in der Straße von Gibraltar nach einem seltenen Römischen Artefakt gesucht hatte. An Bord eines fragwürdigen Fischtrawlers, der mehr als nur der Fischerei diente, hatte er Geschichten von den 118 U-Booten mit ihrem überlegenem Design gehört, die von verschiedenen Ländern im Zweiten Weltkrieg eingesetzt worden waren.


    An der Form des Rumpfes erkannte er, dass das verrostete Wrack im Sand eines dieser einzigartigen Boote gewesen sein musste, daran bestand kein Zweifel. Wegen ihres stromlinienförmigen Designs und ihrer verbesserten Leistung konnten sie effizient unter Wasser operieren, ohne während eines Angriffs auftauchen zu müssen. Ihre Form trug auch dazu bei, dass sie nur schwer vom damals neu entwickelten Radar erfasst wurden, und dass sie extrem schnell tauchen konnten. Man hatte ihm gesagt, dass diese U-Boote ihren Vorgängern in jeder Hinsicht überlegen waren.


    Der Verbleib der meisten von ihnen war bekannt, dessen war er sich sicher. Nachdem sie außer Dienst gestellt worden waren, waren einige von ihnen verschrottet worden, während andere zerlegt oder in Museen gebracht worden waren.


    „Darwin! Tommy!“, rief Purdue in das Funkgerät. „Jungs, ich brauche Euch sofort hier unten!“


    Sein Herz pochte. Ein versunkenes U-Boot garantierte ein Abenteuer und verhieß wertvolle Geheimnisse, die bis jetzt auf dem Meeresgrund verborgen gewesen waren.


    „Was versteckst du?“, flüsterte er dem Bild auf dem Monitor zu. „Kunst? Einen Schatz? Ich wette, einen Schatz der Nazis. Ich wette, dass man dich dazu verwendet hat, einen Nazi-Schatz außer Landes zu bringen, und dass du es nie bis an deinen Bestimmungsort geschafft hast.“


    „Sir?“, Tommys Stimme übertönte das Grollen des Donners und das Rauschen der Wellen.


    „Die Koordinaten. Ich brauche die Koordinaten der Stelle, an der das Minisub aufgehört hat zu senden. Können Sie mir die beschaffen?“, fragte Purdue mit einem neuen Gefühl der Dringlichkeit.


    „Natürlich. Lassen Sie mich kurz nachsehen“, sagte Tommy und nahm vor den Kontrollen des ROV Platz. Er rief die Koordinaten des Tauchboots auf, die als letzte übermittelt worden waren, bevor der Kontakt abbrach, und gab sie Purdue. Die drei Ingenieure standen nervös um ihn herum, wie werdende Väter, die auf der Entbindungsstation auf Neuigkeiten warten.


    „Gentlemen, ich muss sie bitten, nach ihrer Schichtrotation ein paar Tage länger hier zu bleiben, wenn es ihnen nichts ausmacht. Ich werde die Überstunden natürlich bezahlen. Doch zuerst muss ich ein neues Minisub beschaffen, sonst werden wir diese Schönheit auf dem Meeresboden nie erreichen“, schnurrte Purdue. Er seufzte. „Doch bevor wir anfangen, brauche ich etwas Warmes zu trinken.“ Mit diesen Worten ließ er die verwunderten Männer im Kontrollraum zurück und verschwand in Richtung Küche.


    „Welche Schönheit?“, fragte Liam verwirrt. Sein Blick folgte dem seiner Kollegen, als sie das Standbild des langgestreckten U-Boots anstarrten, das in den Tiefen der Nordsee vergessen lag.


    „Oh!“


    


    


    

  


  
    Kapitel 5


    


    „Wir haben den Befehl, dich abzusetzen, wo du es willst“, sagte Cody, einer von Purdue's größten und beeindruckendsten Sicherheitsmännern. „Ich persönlich würde dich gern am Grund des Water of Leith versenken, doch aus irgendeinem Grund scheint Mr. Purdue der Meinung zu sein, dass du für den Scheiß, den du da veranstaltet hast, keinen Ärger verdient hast.“


    „Wenn Ihr nicht so lax gewesen wärt, wäre ich gar nicht auf das Gelände gekommen, Braveheart!", gab sie leise zurück, wobei sie über den Verdruss ihres widerwilligen Begleiters lächeln musste.


    Cody und sein Kollege, Jason, folgten Purdue's Befehl, sie zurück in die Stadt zu bringen. Da er an Calistos Kleidung gesehen hatte, dass sie ziemlich heruntergekommen war, hatte sich Purdue vergangene Nacht dazu entschlossen, keine Anzeige zu erstatten. Ihr Kapuzenpullover, der einmal schwarz gewesen sein musste, war nun von abgewetztem Grau, und ihre Fingernägel waren schmutzig. Als sie auf der Couch sitzend ihre Beine übereinandergeschlagen hatte, hatte er gesehen, wie abgenutzt ihre Doc Martens Stiefel waren; es faszinierte ihn, wie sie es geschafft hatte, mit ihnen den Sims entlang zu balancieren und noch viel mehr, dass es ihr gelungen war, so leise über die Stahltore zu klettern, dass es niemand gehört hatte.


    Obwohl er nicht gerade von der sentimentalen Sorte war, dachte er, dass er sich nicht wie ein Arsch aufführen musste, denn abgesehen von seinem Lieblingsbraten fehlte ja nichts von Wert. Purdue hatte deutlich gemacht, dass er keine Wohlfahrtseinrichtung war, und dass er überzeugt war, dass jeder für seine Umstände selbst verantwortlich war; darum sollte sie keine weitere Hilfe von ihm erwarten, als dass er sie zurück nach Edinburgh bringen lassen würde.


    Cody verzog über ihr offensichtliches Amüsement das Gesicht und ging zu Purdue's Jeep hinaus. Calisto musterte das Fahrzeug eingehend, doch sie stellte keine Fragen. Sie hatte noch nie einen Geländewagen mit getönten Scheiben gesehen, ganz zu schweigen von einem mit einem Fahrer. Es erschien ihr alles ein wenig absurd, bis sie an die schlechten Straßen dachte, auf denen sie gestern Nachmittag zu Purdue's Herrenhaus gewandert war.


    „Steig ein“, sagte Cody, und als er hinter ihr die Tür des Wagens zuschlug, klang ihr die plötzliche Stille in den Ohren. Die Männer umrundeten den Jeep, ihre Stimmen gedämpft von den luftdicht schließenden Türen. Calisto lehnte sich vor, um die Lippen des nervigen der beiden Männer lesen zu können.


    „Du weißt, dass er nie mitbekäme, wenn sie verschwinden würde. Nur du und ich wissen davon. Wir könnten sie ohne Probleme aus dem Weg schaffen.“, grunzte Cody und hantierte mit den Autoschlüsseln.


    „Du schaust zu viel fern“, antwortete Jason, während er nach der Beifahrertür griff. Er schüttelte den Kopf über die Idee seines Kollegen. Cody war ausgesprochen hitzköpfig, und nicht gerade beliebt wegen seiner unverhohlenen Aggressivität und seiner Tendenz, vollkommen triviale Dinge persönlich zu nehmen. Offensichtlich betrachtete er Calistos erfolgreiches Eindringen in das Herrenhaus als persönliche Beleidigung seiner Fähigkeiten. Die Mitglieder seines Teams hatten schon mehrfach den möglichen Zusammenhang seines Temperaments mit seinen leuchtend roten Haaren in Verbindung gebracht.


    „Es wäre spielend leicht!“


    „Steig ein, Cody“, lächelte Jason und öffnete die Tür, überrascht über die plötzlich abweisende Haltung der Frau. Sie saß mit vor der Brust verschränkten Armen da, die Hände zu Fäusten geballt. Sie schien Angst zu haben.


    „Keine Sorge, wir sind keine bösen Jungs“, versicherte Jason mit seiner sanftesten Stimme, während sich sein Freund in den Fahrersitz fallen ließ und sie im Rückspiegel ansah.


    „Ja, und wir tun nur bösen Leuten was zuleide“, sagte Cody. Grinsend ließ er das Auto an und sah sie wieder an, wobei er eine Augenbraue hob. „Du bist kein böses Mädchen, oder etwa doch?“


    Diesmal hatte Calisto keine schlagfertige Antwort parat, sondern blickte aus dem beschlagenen Fenster, um den Anblick des imposanten Herrenhauses in sich aufzusaugen. Auf dem Weg nach Canongate betrachtete Cody die schöne Frau mit dem verlorenen Ausdruck in den Augen durch den Rückspiegel und sah, wie sie mit müdem Blick aus dem Fenster die Straßenlaternen ansah, als wären es Brotkrumen, anhand derer sie sich ihre Position einprägte, um nicht verlorenzugehen.


    „Woher kommst du?“, fragte Cody mit lauter Stimme, die sie aus ihren Gedanken riss. Sie war erstaunt. Es war die erste normale Frage aus seinen sonst so verkniffenen Lippen, die keine Form der Drohung enthielt. „Du hast einen Akzent.“


    „Oh, nein, ich bin Schottin. Doch ich bin weitgehend in Spanien aufgewachsen. Später hab ich bei meinem Freund in London gelebt, bis ich irgendwann obdachlos in Edinburgh gelandet bin“, beim zweiten Teil wurde ihre Stimme deutlich leiser und sie machte eine Pause, bevor sie ihn im Spiegel ansah. „Man könnte sagen, dass ich barfuß auf einer Straße aus zerbrochenen Champagner-Gläsern gewandert bin.“


    Gedankenverloren schnippte Calisto mit den Fingernägeln. Die beiden Männer tauschten einen Blick und schwiegen.


    „Wo sollen wir dich absetzen?“, fragte Cody, der versuchte, die Notlage der Frau mit einer leeren Frage zu verharmlosen, auf die er die Antwort schon wusste.


    „Ich dachte, du wolltest mich zum Fluss bringen“, stichelte sie lächelnd. Doch diesmal explodierte Cody nicht. Sehr zu Jasons Erleichterung kicherte er.


    Es nieselte leicht, und die winzigen Tropfen vereinigten sich zu glitzernden Streifen, die an den Fensterscheiben hinunterliefen, doch der Tag war relativ ruhig. Jason schaltete das Radio ein, und der Klang der Rockmusik schien allen dreien zu gefallen. Zum Takt der Musik nickend, drehte sich Jason zu Calisto um. Sie hatte sich auf ihre Hand gestützt und beobachte die Autos hinter ihnen durch das Rückfenster.


    „Sehen Sie irgendwas?“, fragte er, und der Passagier drehte sich schnell wieder zu ihm um.


    „Nein, nichts. Ich habe nur die Straße hinter uns angesehen. Das habe ich schon als Kind gern getan: beobachten, wie weit ich schon gekommen bin, und was ich hinter mir lasse, wissen Sie?“, scheu teilte sie ihre Marotten mit zwei Fremden, die sie letzte Nacht wie Hunde gejagt hatten.


    „Bist ganz schön tiefgründig, nicht wahr?“, bemerkte Cody mit lauter Stimme, wobei seine Augen sie wieder aus dem Rückspiegel heraus ansahen. Calisto lächelte, doch dann sah sie, wie Codys Gesicht plötzlich aufleuchtete. Sofort kniff er seine Augen zu, als das grelle Licht des Autos hinter ihnen blendete.


    „Hey, fick dich, Idiot! Es ist mitten am Tag, Arsch!“, schrie Cody und schickte dem Auto hinter sich mit vor dem Spiegel erhobenem Mittelfinger einen Gruß. Doch die Scheinwerfer blieben im Spiegel. Er bremste ab.


    „Mal sehen, ob er gerne langsamer fährt, als er laufen kann, dieser Scheißkerl“, sagte er mit finsterem Blick. Calisto wollte nicht zurückschauen, und Jason warf immer wieder einen Blick durch die Heckscheibe, doch durch das grelle Licht der Scheinwerfer konnte er nichts erkennen.


    „Was ist sein verdammtes Problem?“, bellte Jason, als sie zur Hauptstraße kamen. Seine Stimme verriet keine Angst, doch sie klang aufgeregt genug, um besorgt zu sein.


    Das Auto verfolgte sie die ganze Zeit über. Das war kein Zufall, der einem schlechten Fahrstil oder einem alkoholisierten Fahrer zuzuschreiben war. Dies war Absicht.


    Plötzlich ruckte der Jeep gewaltig und warf die drei Passagiere nach vorn. Das Auto hinter ihnen war auf sie aufgefahren und holte bereits erneut Schwung, um den Kühlergrill wieder ins Heck des Jeeps zu rammen. Calisto ließ das Fenster hinunter.


    „Seien Sie nicht verrückt! Sie könnten Sie für Mr. Purdue halten und Ihnen das Hirn wegblasen!“, schrie Jason und hechtete zwischen die Sitze, um die Frau zu greifen und sie zurückzuziehen. Doch er verfehlte sie, und sie lehnte sich aus dem Fenster. Mit den Armen nach Halt suchend, bekam Jason ihre Kapuze zu fassen und zog sie zurück ins Auto.


    „Es ist ein Land Rover. Sie fahren einen blauen Land Rover“, keuchte sie. Doch bevor auch nur einer der Männer antworten konnte, ging ein Kugelhagel auf die starke Panzerung ihres Autos nieder.


    „Scheiße! Bleibt unten!“, schrie Cody, und riss das Lenkrad nach links. Wild schoss der Jeep über den Gehsteig auf die Cockburn Street, doch der Land Rover ließ sich nicht abschütteln.


    Calisto beugte sich nach unten und zog eine Pistole aus einem Holster an ihrem Knöchel.


    „Cody, pass auf deinen Kopf auf!“, schrie sie. „Er schießt hoch!“


    „Was zum...?“, Cody duckte sich, doch plötzlich zerschmetterte eine Kugel die Heckscheibe und verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter.


    „Das ist kugelsicheres Glas! Wie zum Teufel haben die das angestellt?“, schrie Jason, als er seine Beretta aus dem Holster zog.


    „Elefantenkaliber“, rief Calisto, während sie auf den linken Vorderreifen des Land Rovers zielte. Jason sah sie ungläubig an, als sie eine Makarov in ihrer zierlichen Hand entsicherte. Ihr Schuss saß. Mit lautem Knall explodierte der Reifen, der Land Rover wurde aus der Spur geworfen und überschlug sich dreimal, bevor er in eine Wand einschlug.


    „Halt an!“, rief Jason Cody zu. „Lass uns diese Hunde holen. Ich will wissen, was die wollen, und warum zum Henker sie versucht haben, uns zu töten!“


    Sie stellten den Jeep in der Kurve an, um dem rauchenden Wrack des Land Rover den Fluchtweg zu versperren, für den unwahrscheinlichen Fall, dass er wie durch ein Wunder doch noch fahrtauglich sein sollte. Mit ihren Berettas im Anschlag gingen die beiden Sicherheitsmänner auf die eingedrückten Türen des Land Rover zu. Calisto blieb mit gezogener Waffe dicht hinter Cody.


    „Woher hast du die?“, fragte Jason sie. „Wir haben dich doch abgetastet, als wir dich gefunden haben.“


    „Als ich gesprungen bin, hab ich sie auf dem Sims am Badezimmerfenster gelassen, damit ich sie mir später wieder holen konnte“, sagte sie gelassen, und gab Jason damit das Gefühl, dass sie alles andere als eine Anfängerin war.


    Cody sah sie ungläubig an, ausgesprochen unzufrieden darüber, wie stümperhaft sie ihn aussehen ließ.


    Zu dritt näherten sie sich dem Auto von der Straße her, um zu sehen, wie viele Verfolger an Bord waren und in welchem Zustand sie sich befanden. Die Beifahrerseite des umgekippten Land Rover war nur Zentimeter von der Wand entfernt, in die er eingeschlagen war. Cody und Jason bückten sich an den Türen, während Calisto ans Heck des Autos ging.


    Als sich die Männer bückten, wurden sie vom Lauf einer Pistole aus nächster Nähe begrüßt. Calisto hörte, wie Kugeln Stoff und Fleisch durchschlugen – zwei Schüsse, für jeden einen – vielleicht auch mehr. Ihren Ohren war unter den Geräuschen ihres eigenen Herzschlags und ihres unterdrückten Schreckensschreis nicht zu trauen. Dann war alles still.


    Vorsichtig lugte sie über das erhöhte Hinterrad, ihre Hände zitterten vom Adrenalin. Ihr wurde übel, denn sie erwartete, ihre beiden Begleiter tot und blutüberströmt am Boden liegen zu sehen – doch sie waren lediglich verletzt. Jason und Cody waren den Schüssen ausgewichen und hatten ihrerseits die beiden Männer erschossen, bevor sie erneut den Abzug betätigen konnten.


    Calisto steckte ihre Makarov ins Holster und ging um das Auto herum, ohne den dritten Passagier des Autos zu bemerken, der sich zwischen der Mauer und der Seite des Land Rover herauszwängte. Jason sah ihn zuerst und riss seine Augen auf, bevor er eine Warnung bezüglich des Angreifers hinter Calisto aussprechen konnte. Doch sie war wachsamer als der Mann hinter ihr gedacht hatte. Jasons Gesichtsausdruck sprach Bände. Als der verletzte Angreifer seinen Arm um sie legen wollte, um sie in den Würgegriff zu nehmen, ließ sie sich auf die Knie fallen. Ohne zu zögern rammte sie ihm die verbogene Tür direkt oberhalb der Patella gegen das Knie. Mit einem Schrei fiel er gegen das Auto, wo die hübsche, dunkelhaarige Frau ihm den Kehlkopf zertrümmerte und das Genick brach.


    Jason und Cody starrten sie mit offenen Mündern an und hielten sich ihre Schussverletzungen mit blutigen Händen. Ihre Waffen lagen am Boden neben ihnen. Es war unglaublich, dass all das innerhalb von nur zehn Minuten seit ihrer Abfahrt von Wrichtishousis geschehen war.


    „Wir müssen hier weg, bevor die Polizei auftaucht!“, sagte Calisto. „Ich fahre euch zurück zum Haus. Macht euch keine Sorgen, es gibt eine Strecke, von der niemand etwas weiß. Ich kann jeden abschütteln, der uns verfolgen sollte. Wenn ich bitten darf, Gentlemen?“


    Vom Adrenalin des beängstigenden Ereignisses getrieben, schleppten sich die beiden Männer zurück in Purdue's Jeep. Calisto hatte bereits den Gang eingelegt, als sie die Türen zufallen ließen.


    Cody und Jason würden eine Pause brauchen, um sich von ihren Verletzungen zu erholen. Codys Oberschenkelknochen war zertrümmert, während Jason eine Kugel in die Brust und eine Kugel in den Bauch bekommen hatte.


    Calisto brachte sie zurück nach Wrichtishousis, wo der Captain sofort Mr. Purdue von dem Zwischenfall unterrichtete.


    „Mr. Purdue würde gerne mit Ihnen sprechen, wenn er morgen zurückkommt“, sagte der Captain zu Calisto. Sie nickte. „Und aus Sicherheitsgründen hätte ich gerne Ihre Waffe, solange sie sich hier im Haus aufhalten.“


    Calisto hob protestierend eine Augenbraue.


    „Nur, bis sie das Gelände wieder verlassen“, seufzte der Captain. Widerwillig reichte Calisto ihm ihre Lieblings-Makarov und ließ sich in den Gästetrakt führen, wo sie im Ensuite-Bad des Zimmers, das man ihr zugewiesen hatte, eine Dusche nahm. Sie war durchgefroren und ihre Nerven flatterten.


    „Was glauben Sie, wird Mr. Purdue tun, Cap?“, fragte Jason, während sich der Sanitäter der Einheit um seine Verletzungen kümmerte. Der Captain drehte sich langsam um und sah die Männer in der unterirdischen Krankenstation von Wrichtishousis an, die besser ausgestattet war, als so manches Provinzkrankenhaus. Er wusste nicht, ob er wütend sein oder lachen sollte.


    „Ich glaube, er will sie als seinen neuen Bodyguard rekrutieren.“


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 6


    


    „Du spielst wirklich gnadenlos schlecht“, stellte Patrick ungerührt fest, als Sam wieder die weiße Kugel versenkte.


    „Das stimmt nicht. Mir geht gerade nur viel im Kopf rum“, entschuldigte Sam seinen Mangel an Zielgenauigkeit, als er um den Billardtisch herumging und die weiße Kugel aus den Eingeweiden des Tischs fischte.


    „Na klar, als ob du dich nicht zwischenzeitlich daran gewöhnt hättest, eine Berühmtheit zu sein. Dir ist das alles noch so fremd, nicht wahr?“, neckte er seinen Freund, während er die Spitze seines Queue an einem Stück Kreide rieb.


    Es war Sonntagabend im Pub, doch es war ungewöhnlich voll in der miefigen Bar. Die Klientel setzte sich weitestgehend aus entgleisten Verlieren, pensionierten Polizisten und einsamen Scheidungsopfern zusammen. Das Kilt and Claymore war Sams neue Stammkneipe geworden, wenn er keine Lust hatte, zu Hause zu trinken. Nachdem er sich mit Nina zerstritten hatte und Professor Matlocks egozentrischen Bullshit so lange Zeit hatte ertragen müssen, hatte er die Nase voll von jeglicher akademischer Gesellschaft.


    Nicht, dass er sie nicht ohnehin schon zuvor alle für aufgeblasene Saftärsche mit Götterkomplex gehalten hätte, doch er musste Abstand von dieser Atmosphäre gewinnen, nachdem die Medien Gefallen an ihm – dem Pulitzer-preisgekrönten Arktisexplorer – gefunden hatte, dem Pionier des Hardcore-Enthüllungsjournalismus, der so ziemlich alles erreichen konnte, außer über Wasser zu wandeln. Ohne jeden Zweifel hasste ihn Nina noch mehr als zuvor, nachdem sein Name immer wieder in Zeitungen und Magazinen auftauchte. Doch er hatte sich entschlossen, das Schiff segeln zu lassen, und sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Das Leben nach der Wolfenstein-Expedition hatte seine Leidenschaft für Tabu-Themen und gefährliche Nachforschungen wiedererweckt, dafür, einer Geschichte hinterherzujagen, bis er alle Tatsachen gesammelt hatte, egal was es kostete.


    Seit seinem Portrait von Purdue und seinem Leitartikel über Matlock als Bestsellerautor, war Sam Cleave im Verlagswesen und den Medien zu einem heißbegehrten Kandidaten geworden. Sein Name erschien in den Danksagungen verschiedener Autoren, und er wurde mit Jobangeboten von Fernsehstationen und Zeitungen überschüttet, von denen er nie gedacht hätte, dass sie auch nur seine Fähigkeiten bemerken würden.


    „Wann ist die nächste Arschkriecher-Versammlung?“, fragte Patrick, während er sich über den Tisch lehnte, um seinen Stoß auszuführen. Seine Augen wanderten dabei zwischen der weißen Kugel und der gestreiften, die er anvisierte, hin und her.


    „Nächste Woche. Eine Benefizveranstaltung für einen Flügel irgendeiner Uni in Aberdeen oder so was. Ich vertrete die Post, deshalb muss ich hin. Noch dazu muss ich mich anziehen wie ein Pinguin und darf nichts trinken… naja, fast nichts.“, seufzte er, und hob sein leeres Whiskyglas an die Lippen. Patrick führte seinen Stoß aus und versenkte die Kugel. Ohne jeglichen Ausbruch der Freude über seine Leistung, machte er sich konzentriert an die nächste.


    „Du meine Güte, Sam, könntest du überhaupt noch gleichgültiger sein?“, lachte Patrick über die verächtliche Einstellung seines Freundes gegenüber den Events, die er besuchte.


    „Ich bin nun mal nicht ruhmsüchtig und werde es auch niemals werden, Paddy. Du weißt, dass ich solche Aufmerksamkeit nicht ausstehen kann.“, sagte er.


    „Warum machst du es dann?“, Patrick klang wie ein Lehrer, der einen kleinen Jungen daran erinnerte, dass es sich nicht ziemte, in der Öffentlichkeit an die Wand zu pinkeln. Dann versenkte er die schwarze Kugel.


    „Ich mag das Abenteuer.“


    „Und?“


    Sam seufzte, während er ihre Gläser einsammelte, um an die Bar zu gehen. „Weil mir die Bezahlung gefällt.“, gab er zu, als er davonging.


    Sam war die Aufmerksamkeit, die ihm entgegengebracht, wurde in der Tat egal; er nahm sie nur in der Hoffnung in Kauf, dass sie seine Karriere unterstützte, und ihn in eine Position bringen würde, in der er mehr tun konnte, als nur seine Themen auszusuchen. Dieses Gefühl, gebraucht zu werden, gefragt zu sein, von Leuten, die sich zuvor einen Scheiß um seine Arbeit geschert hatten. Um seine Arbeiten, und … den Verlust, den er erlitten hatte. Er hatte aufgehört, sich die Schuld an Trishs Tod zu geben, doch er hatte nie aufgehört, an sie zu denken. In letzter Zeit hatte Sam bemerkt, dass er besser mit ihrem Verlust zurechtkam, langsam, aber sicher Frieden geschlossen hatte mit allem, was geschehen war. Er die Schuldgefühle hinter sich gelassen hatte.


    Doch eine andere Frau spukte in seinen Träumen und Erinnerungen immer wieder in seinem Kopf herum, manchmal zu den seltsamsten Zeiten in Form von plötzlichen Was wäre wenn? -Ausbrüchen.


    Nina weigerte sich einfach, sich aus seinem Kopf vertreiben zu lassen. Sie waren unnötiger Weise nicht gerade freundschaftlich auseinandergegangen, und oft fragte er sich, was sie gerade tat. Er fragte sich, ob sie noch immer wütend auf die ganze Welt war, oder ob sie sich in Arbeit gestürzt hatte, um ihn und was beinahe aus ihnen geworden war, zu vergessen. Vielleicht war es arrogant, so zu denken – doch vielleicht traf er ja den Nagel auf den Kopf.


    Im Augenblick hatte er jedoch alle Gesellschaft, die er um sich haben wollte. Bruichladdich war pflegeleicht, still, immer da und bedingungslos liebevoll.


    Der Kater war sein bester Freund, weil er nicht sprach, obwohl er Sam seine Meinung unmissverständlich durch Miauen und fast unmerkliche Bewegungen seines Kopfes klarmachte. Manchmal teilte Bruich Sam seine Gedanken durch Gesichtsausdrücke mit, und das war alles, was er brauchte. Diese Dinge machten seinen Kater zu einem Mitbewohner von unschätzbarem Wert, vor allem die Tatsache, dass er ihm Predigten über seine schlechten Angewohnheiten und Vorträge über Körperhygiene und Alkoholkonsum ersparte.


    Sam verzichtete zwischenzeitlich auf Alkohol in seinem Müsli, und machte sich sogar Rühreier mit Toast zum Frühstück, um eine Grundlage für seinen Morgen-Whisky zu schaffen. Es passte perfekt zu seinem Lebenswandel, und er hatte sogar ein paar dringend nötige Pfunde zugenommen. Er war nicht mehr der unterernährte Kettenraucher mit dem Schuldkomplex. Nein, er aß anständiges Essen, und ab und an bemühte er sich, ein paar wohlgemeinte, wenn auch halbherzige Workouts, bestehend aus zwanzig Liegestützen und zwanzig Rumpfbeugen, einzuschieben, und nahm immer öfter die Treppen anstatt des Aufzugs zu seinem Appartement.


    „Was gibt’s bei dir Neues?“, fragte Sam seinen Freund, den Detective, als sie sich an einem kleinen Tisch am Fenster niederließen.


    „Oh, nicht allzu viel. Ich hab mir überlegt, mich für den Secret Intelligence Service zu bewerben.“ Detective Chief Inspector (DCI) Patrick Smith sagte es in so beiläufigem Ton, dass Sam vor Lachen losprustete.


    Patrick rollte nur mit den Augen und schüttelte den Kopf. Er nahm einen Schluck von seinem Guinness und wischte sich den Mund am Ärmel ab. „Ich meine es ernst.“


    Sam hörte auf zu lachen und sah seinen Freund lange an. Er meinte es ernst. Sam konnte in seinem besten menschlichen Freund lesen wie in einem Buch, und wusste, dass er es genau so meinte wie er es sagte.


    „Du willst für die SIS arbeiten?“, fragte Sam und kam sich jetzt ziemlich blöd vor, seinen Freund zunächst ausgelacht zu haben, denn er wusste, dass er wirklich perfekt für den Job war. Patrick hatte die Intelligenz, die Charakterstärke und die Energie, die einen perfekten Agenten ausmachte. Es gab nur wenige Männer, die so loyal und bestimmt waren wie er, und binnen weniger Augenblicke hatten Sams ernsthafte Erwägungen seine anfängliche Spöttelei abgelöst.


    „Ich erinnere mich, dass The Scotsman irgendwann in 2005 einen Bericht gebracht hat, dass sie ein Büro in Glasgow aufmachen wollen“, erinnerte sich Sam, während er tief in sein Whisky-Glas starrte, bevor er es austrank.


    „Ich gebe es nur ungern zu, Sam, doch mir ist langweilig. Hier geht’s nur um Blut und Neid, und wenn ich schon im Schlachthaus arbeiten muss, dann kann ich zumindest Supervisor werden und die Drecksarbeit den Jungspunden überlassen“, erklärte Patrick, und sein Freund nickte zustimmend.


    „Du weißt ja, dass das niemand besser versteht als ich. Stagnation ist der Tod jeder Karriere, und als meine im Eilzugtempo auf dem Weg ins Leichenschauhaus war, hast du einen nicht gerade geringen Teil dazu beigetragen, mich wieder in die Spur zu bringen. Du, mein Freund, hast mir mein Leben zurückgegeben. Wie kann ich dir das nur vergelten, he?“, grinste der Journalist und hob sein Glas. „Auf den Mann, der Lazarus von Dumfries aufgeweckt hat… möge er sich zu höheren Dingen aufschwingen! Lang lebe Smith!“, grölte Sam mit geschlossenen Augen als zitierte er Shakespeare. Patrick lachte und hob entschuldigend die Hände, wobei er die anderen Gäste ansah, die vom ehrlich gemeinten Trinkspruch des betrunkenen Reporters gestört wurden.


    „Gut gesprochen, Lazarus, gut gesprochen“, sagte Patrick, doch tief im Inneren wünschte er sich, auch nur halb so viel Mut zu haben wie sein Freund.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 7


    


    „Dr. Gould, würden Sie mir die Ehre erweisen, mich zur Autogrammstunde zu begleiten?“, fragte Professor Matlock herzlich, als er den Kopf durch die Tür zu ihrem Büro steckte. Nina fixierte mit ihren Augen ihren Laptop, wo sie immer wieder den Abschluss ihrer zweiten Dissertationsarbeit hinauszögerte, indem sie ganze Passagen überdachte, löschte und neu formulierte und dabei frustriert mit den Zähnen knirschte. Und jetzt das.


    „Ich glaube nicht, Professor“, brummte sie ohne aufzublicken. „Es gibt Leute, die immer noch hart arbeiten müssen, bevor sie im Ruhm ihren Leistungen baden können. Tut mir leid, doch ich muss Ihnen einen Korb geben. Vielleicht beim nächsten Mal“, sie sah ihn mit dem Ausdruck leiser Verachtung an, an den er sich zwischenzeitlich schon gewöhnt hatte. „Ich bin mir sicher, dass es ein nächstes Mal geben wird… wahrscheinlich schon recht bald.“


    Frank Matlock konnte den angriffslustigen Tenor ihrer Worte unter seiner Haut spüren. Trotz der Tatsache, dass sie eine so talentierte Dozentin und überdurchschnittliche wissenschaftliche Mitarbeiterin war, erlaubte Nina Gould ihren persönlichen Gefühlen, sich zu einer ausgewachsenen Vendetta zu entwickeln, die ihre Professionalität und damit die dringend notwendige Unterstützung durch Vorgesetzte wie ihm, erheblich beeinträchtigte.


    „Nina, es gibt keinen Grund, nachtragend zu sein. Ich habe keine Hintergedanken…“


    „Wie den, es mir immer wieder unter die Nase zu reiben?“, blaffte sie und wandte ihm ihre volle Aufmerksamkeit zu.


    „…außer Sie an meinem Erfolg teilhaben zu lassen. Je mehr Leute Sie an meiner Seite sehen, desto mehr Publicity bekommen Sie. Was ist denn daran so schlecht?“ Er beließ es bei dieser monotonen Aussage.


    „Oh, daran ist nichts Schlechtes. Ich spiele nur zu gerne den Jesus für Ihren Judas, Professor Matlock. Nichts bereitet mir mehr Freude“, keifte sie ihn an.


    „Hüten Sie Ihre Zunge, Dr. Gould. Mit Unverschämtheit erreichen sie gar nichts. Das kostet sie nur meine Unterstützung, im ungünstigsten Fall vielleicht sogar den Job. Sie sollten sich überlegen, wen sie sich zum Feind machen, solange sie noch nicht in der Position sind, auf Augenhöhe zu kämpfen“, zischte Matlock zurück, mit seinen Fingern hielt er dabei den Türgriff umklammert. Mit eisigem Blick wandte er sich zu gehen, doch ihre Worte ließen ihn innehalten.


    „Sie haben meine Chance gestohlen, Seniorstipendiatin zu werden oder in Zukunft eine Festanstellung zu bekommen! Lassen Sie uns doch einfach die Wahrheit aussprechen“, giftete sie ihn an. Er blieb stehen, und drehte sich um, um die wütende Schöne anzusehen, die ihn mit hochrotem Kopf anfunkelte.


    „Nicht so laut, Nina. Das hier ist keine High School“, sagte der Ressortleiter ruhig. „Ich habe nichts gestohlen. Ich war dabei, erinnern Sie sich?“


    „Sie waren nur wegen meinen Forschungen da! Das war meine Expedition, Frank!“, beharrte sie. In ihren Augen tobte ein Feuer wegen der Ungerechtigkeit, die sie verspürte.


    „Nein, diese Expedition war ein Schuss ins Blaue, den jemand von Ihrem akademischen Stand niemals genehmigt bekommen hätte. Meine überlegene Position war der einzige Grund, warum Sie auf diese Expedition gehen durften, meine Liebe, darum denken Sie bitte ganz genau nach, bevor sie irgendwelche Behauptungen aufstellen!“, er zitterte während er mit dem Finger auf sie deutete, und bemühte sich dabei, ihr nicht zu nahe zu kommen, um ihr keinen Grund zu geben, ihn für irgendwelche trivialen Dinge anzuschwärzen.


    „Nicht einmal ein Kapitel, wie es überhaupt dazu gekommen ist? Ihr Buch ist eine peinliche Ansammlung von Halbwahrheiten, und ich werde einen Teufel tun, die Werbetrommel dafür zu rühren, zum Dank dafür, dass sie meinen Beitrag vollkommen ignoriert haben in ihrer… ihrer erbärmlichen Wortwahl und den verzweifelten Verweisen auf ihren winzigen Beitrag zu unserem Überleben!“, die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Sie kochte vor Wut.


    Er sah sie mit einem gekünstelten Lächeln an. „Wunderbar, haben Sie es also doch gelesen! Das wärmt mir das Herz. Ich möchte so viele Leser wie möglich erreichen und bin dankbar für Ihre Unterstützung.“


    Mit diesen Worten drehte er sich um, und ging mit einer abwertenden Geste den Flur hinunter. Ninas Wut war dem Überkochen nahe, doch sie würde ihm nicht die Genugtuung geben, zu explodieren – nicht noch einmal. Stattdessen riss sie sich zusammen und rief ihm hinterher: „Sie sollten mir die Adresse ihres Verlegers geben, für den Fall, dass mir das Klopapier ausgeht!“


    Ich hoffe er hat das gehört, dachte sie, und kehrte in ihr Büro zurück. Sie musste über ihre eigenen Worte lächeln und schleuderte ihre Schuhe von den Füßen während sie die Tür hinter sich schloss. Doch als sie einen Blick auf den Bildschirm ihres Laptops warf, erstarrte ihr Lächeln, und sie wurde schmerzlich daran erinnert, dass Matlock in einer Sache bedauernswerter Weise Recht gehabt hatte – sie war nach wie vor ein Niemand, der versuchte, seinen Enthusiasmus mit postdoktoraler Forschung zu trösten, die sie wahrscheinlich nie weiterbringen würde als in einen Hörsaal zwei Counties weiter. Um ihren Stand in der akademischen Gesellschaft zu verbessern, musste sie etwas Bahnbrechendes veröffentlichen, etwas Grundlegendes, das die Gelehrten der Welt in Erstaunen versetzte. Entweder das, oder sie musste für Forschungseinnahmen aus verschiedenen prominenten Quellen sorgen, um zu beweisen, dass sie finanzieller Unterstützung würdig war.


    Doch im Augenblick hatte sie weder das eine, noch das andere.


    Während sie gegen einen verheerenden Anfall von Depressionen ankämpfte, wünschte sie sich, dass sie nur eine einzige Zigarette rauchen könnte, denn es schien, dass ihr Versuch, sich einen Namen zu machen, ihr nur Kummer eingebracht hatte. Jeder, der an der Expedition beteiligt gewesen war, hatte bekommen, was er wollte - außer Nina, die von ihrem Vorgesetzten betrogen und von ihrem Freund hintergangen worden war, und nun in einem schlecht beleuchteten Büro vor einem Bildschirm voller leerer Worte saß, die alles andere als geheimnisvolle Enthüllungen enthielten, die den Leser fesseln würden.


    Ein Klopfen ließ sie auffahren. Von draußen hörte sie eine gedämpfte Stimme „Dr. Gould?“


    „Ja, Maggie, kommen Sie rein“, sagte Nina kurz angebunden, nachdem ihr Herz vor Schreck einen Augenblick lang aussetzte, nachdem das Klopfen ihre Selbstmitleidsorgie unterbrochen hatte. Mit den Händen fuhr sie sich durch die Haare, was ihr einen trübseligen Ausdruck verlieh, den ihre Assistentin noch nie zuvor gesehen hatte. Maggie arbeitete schon seit Jahren an der Universität, eine mütterliche blonde Frau mittleren Alters, die roch wie ein alter Aschenbecher. Sie war immer Ninas Notfall-Zigarettenquelle gewesen, und nur zu gerne hätte Nina sie um eine Zigarette gebeten, doch sie unterdrückte ihren Drang.


    „Ich habe gehört, dass Sie wieder einmal eine Auseinandersetzung mit Professor Matlock hatten, darum wollte ich sie nicht stören, doch Mr. Purdue hat angerufen“, berichtete sie, und bei der Erwähnung seines Namens befiel Nina sofort eine lähmende Migräne. Maggie fuhr fort. „Er sagte, er wollte Ihnen eine E-Mail schicken, doch er hatte keine ausreichende Internetverbindung. Er hat darum gebeten, ob Sie ihn morgen früh zurückrufen könnten, wenn er wieder zu Hause ist. Ich habe aber leider keine Nummer, die Leitung wurde unterbrochen, bevor ich danach fragen konnte.“


    „Schon in Ordnung, Maggie. Ich habe seine Nummer. Leider.“


    „Er ist schwer zu ertragen, nicht wahr?“, Maggie zog die Nase hoch und lächelte Nina mitfühlend zu, die zustimmend nickte und sie dabei anlächelte. Die beiden Frauen lachten herzlich, und einen Augenblick lang erinnerte sich Nina wieder daran, wie es war, sich zu amüsieren.


    In letzter Zeit belastete sie so vieles, dass sie offensichtlich vergessen hatte, wie es sich anfühlte, Spaß zu haben. Sie hatte das Kichern mit Maggie gebraucht, besonders auf Kosten dieses verzogenen Bastards, der zu viel Geld und Zeit hatte, um Rücksicht auf andere zu nehmen. Doch insgeheim brannte Nina darauf, den Grund seines Anrufs zu erfahren.


    „Ich würde mich lieber auspeitschen lassen, als mich mit diesem unerträglichen Menschen auseinanderzusetzen“, seufzte Nina. „Maggie, können Sie mich bitte mit nach Hause nehmen und dort verstecken, bis all das vorbei ist?“


    „Ach, das würde ich gerne tun, meine Liebe“ Nach einer kurzen Pause, stemmte Maggie ihre Hand in die Hüfte und hob eine Augenbraue, während sie sich mit ihrem Stift gegen die Lippen klopfte. „Er hat Geld… und ich kenne da jemanden, der Geld braucht, um endlich seine Karriere in Schwung zu bringen…“


    „Oh, hören Sie auf“, kicherte Nina. „Ich bin keine Hure.“


    „Nein, das sind sie nicht. Huren sind innovative Unternehmerinnen, wenn man ihren Unternehmergeist betrachtet. Doch Sie meine Liebe, geben sich damit zufrieden, auf Mr. Right zu warten, verstehen Sie?“ Mit energischer Miene drängte Maggie sie zu einer Antwort.


    „Ich mag gar nicht nachfragen… Sie schlagen doch nicht etwa vor, dass ich mich mit ihm einlassen soll? Denn das wird niemals geschehen, nicht einmal, wenn das Amt des Papstes für mich dabei rausspringen würde“, jammerte Nina.


    „Um Himmels Willen! Nein!“, lachte Maggie. „Gott bewahre! Nein, ich meine nur, dass Sie Ihre Abneigung ihm gegenüber gerade genug hinten anstellen sollten, um seine Gunst zu gewinnen, verstehen Sie? Nina, dieser Kerl kann Ihnen den Weg zur Professur ebnen – oder vielleicht sogar zu etwas noch Besserem! Sie müssen nehmen, was sie kriegen können – innerhalb gewisser Grenzen, natürlich“, sie zwinkerte.


    Nina ließ den Gedanken auf sich wirken. Sie ließ ihre Augen durch den Raum schweifen, während sie mit den Fingernägeln auf den Schreibtisch trommelte. Maggie wusste, dass sie den Ball ins Rollen gebracht hatte. Stolz berührte sie kurz Ninas Arm, bevor sie den Raum verließ und die Tür hinter sich zuzog.


    


    


    Am darauf folgenden Tag war Nina alles andere als erpicht darauf, Purdue anzurufen, doch Maggies Ansichten waren auf fruchtbaren Boden gefallen. Sie musste zugeben, dass es ein wenig kindisch war, sich zu wünschen, dass er sie anrufen würde, und wählte seine Nummer. Es fühlte sich an, als würde sie klein beigeben, indem sie ihn anrief, als ob sie diejenige war, die ihn brauchte.


    Du meine Güte, Nina, werd endlich erwachsen! schüttelte sie sich erbost selbst aus ihrer Albernheit. Es ist an der Zeit, dass du es zugibst. Du BIST diejenige, die IHN braucht. Er kann sich andere Gesellschaft leisten, aber du? Die zierliche Geschichtsdozentin redete sich selbst zu während sie seine Nummer wählte und hielt inne, als er sofort abhob.


    „Nina! Ich will deine Zeit nicht verschwenden“, sagte Purdue, nach ein paar obligatorischen Nettigkeiten, die beide durchschauten, während sie scheinheilig das Spiel weiterspielten. „Ich brauche wieder einmal einen Experten für Deutsche Geschichte. Diesmal wird sich niemand anderes einmischen, dessen bin ich mir sicher“, sagte er. Sein Tonfall beunruhigte Nina etwas. Purdue verhielt sich nicht wie sonst, sondern stellte sein Begehren nach ihr hintenan, um sachlich mit ihr zu sprechen. Das war so gar nicht typisch für ihn, etwas ernst genug zu nehmen, dass er auf seine unverhohlenen Flirtereien und seine Angeberei verzichtete.


    „Im Eis?“, fragte sie, in der ehrlichen Hoffnung, nicht wieder in die Antarktis zu müssen.


    „Nein, in der Nordsee. Ich habe eine bedeutsame Entdeckung unter Deep Sea One gemacht, das ist die Bohrinsel, die mir gehört. Ich glaube, dass es sich um ein versunkenes deutsches U-Boot aus dem Zweiten Weltkrieg handelt. Ich brauche jemanden, der mit mir da runter taucht, und mir sagen kann, was ich nicht selbst schon darüber weiß.“, flüsterte er aufgeregt, als ob jemand ihn hören könnte, wenn er nur daran dachte.


    „Warte mal. Was? Ein verlorengegangenes deutsches U-Boot unter einer Bohrinsel in der Nordsee? Hab ich das richtig verstanden? Und wie kommen wir da runter?“ Die Fragen schossen nur so aus ihr heraus. Beim Wort „bedeutsam“ hatte ihr Herz einen Sprung gemacht. Genau dieses Wort brachte sie in Verbindung mit einem Karrieresprung. Wenn es etwas Bedeutsames war, dann musste sie dabei sein. Und nachdem die Kontroverse, die das Thema umgab nicht gerade gering war, war es ein Geschenk des Himmels.


    „Wir werden mit einem Tauchboot da runter gehen Nina. Ich warte jeden Moment auf die Auslieferung. Bist du dabei?“, fragte er.


    Nina war es nicht gewohnt, sofort eine Antwort geben zu müssen. Die Dringlichkeit seiner Anfrage reizte sie, doch sie wusste so gut wie nichts über das Projekt. Zögernd stotterte sie: „Ähm… ähm, ich weiß nicht. Ich habe ein Problem mit beengten Räumlichkeiten, Dave, das weißt du doch. In einem Tauchboot da runterzugehen…“


    „Sag mir, was es mich kosten soll, meine liebe Dr. Gould“, unterbrach er sie. Ninas Hände schwitzten. Egal welchen Preis sie ihm nannte, er würde sicherlich unbeeindruckt sein, besonders in Anbetracht seines Eifers loslegen zu wollen. Sie dachte einen Augenblick lang nach, während Maggies Vortrag in ihrem Kopf widerhallte. Nina kniff die Augen zu.


    „Wann und wo?“


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 8


    


    „Sie verstehen, dass ich niemanden einstellen kann, den ich nicht kenne, Calisto. Wenn Sie mir keinerlei Meldedaten geben können, kann ich sie nicht beschäftigen. Ich begrüße wirklich, was sie für meine Männer getan haben, und ich hätte nur zu gerne jemanden wie Sie an meiner Seite, doch wenn sie nicht mitspielen wollen…“, sagte Purdue, während er sich in seinem Schreibtischstuhl zurücklehnte und einen Stressball in seiner rechten Hand knautschte.


    Vor ihm blinkten zwei LED Monitore mit allerlei Informationen über Nazischätze und Seriennummern von U-Booten auf, die er auf einer diskreten militärischen Webseite für den anspruchsvollen Schmuggler oder Waffenhändler gefunden hatte.


    Auf der anderen Seite der Bildschirme saß Calisto. Sie hatte die Hände im Schoss gefaltet, wie sie es immer tat, und sah aus wie ein ängstliches Schulmädchen im Büro des Rektors. Ihre dunklen Augen glitzerten im gleißenden Licht des Raumes, in dem er ihr zum ersten Mal begegnet war. Calisto streckte ihre Hände aus, und Purdue bedeutete dem Captain seines Sicherheitsteams mit einer Geste, ihre Fingerabdrücke zu scannen.


    „Calisto Fernandez, geboren in London, 1975. Vier Jahre lang Sergeant bei der Polizei von Madrid, wo sie entlassen wurde, weil sie auf einen Kollegen geschossen hat?“, las Purdue mehr amüsiert als schockiert vor.


    „Mein Lebensgefährte. Hab ihn beim Fremdgehen erwischt, darum hab ich auf ihn geschossen“, erklärte sie, wobei sie nicht die geringste Reue zeigte.


    „Ah! Das erklärt natürlich alles. Ist er tot?“ Purdue grinste und warf den kleinen Ball zwischen seinen Händen hin und her.


    „Ich hab nicht nachgeschaut. Seine Liebhaberin ist davongelaufen, und ich habe sie verfolgt“, sagte sie, ohne die Miene zu verziehen oder den Tonfall zu ändern. Während die drei Wachmänner und Purdue das auf sich wirken ließen, fügte sie schulterzuckend hinzu: „Sie ist tot.“


    Unter den erstaunten Blicken und dem Gekicher der Männer fuhr Purdue fort.


    „Ich sehe hier, dass Sie ein paar Extravorlesungen während ihrer Polizeikarriere besucht haben, Sergeant. Sie haben Kriminalpsychologie studiert und eine taktische Grundausbildung. Das ist gut. Sonst gibt es nicht viel über sie, was seltsam ist“, bemerkte er, als er mit einem fragenden Stirnrunzeln von seinem Bildschirm aufblickte.


    „Also… Mein Sternzeichen ist Löwe. Ich liebe Schokolade und Volkstänze. Manchmal knirsche ich im Schlaf mit den Zähnen…“, sagte sie in einem affektiert gedehnten, monotonen Tonfall, wobei ihr Blick an die Decke gerichtet war. Die Wachen konnten ein Lachen kaum unterdrücken, auch wenn der Captain alles andere als amüsiert war.


    „Zeigen Sie gefälligst ein wenig Respekt!“, schnauzte er Calisto an.


    Sie wandte sich ihm zu und kniff die Augen zusammen. „Wieso? Habe ich etwa den Job für triefnasse Anfänger?


    Purdue räusperte sich.


    „Sie scheinen ein Disziplin-Problem zu haben, Miss Fernandez“, erklärte er. „Und an den Orten, an die ich gehe, brauche ich einen Bodyguard, der mir aufs Wort folgt. Ich muss sicher sein, dass ich darauf vertrauen kann, dass sie mir folgen, mich beschützen und… auf mich hören.“, Purdue legte besondere Betonung auf die letzten Worte.


    „Bei allem Respekt, Mr. Purdue. Bis Sie mich bezahlen, schere ich mich einen Scheiß darum, wer Sie sind, oder was die Leute von Ihnen denken. Es bedarf schon eines gewissen finanziellen Ansporns, bevor ich mich an die Leine legen lasse, anders als diese Ladies hier“, sagte Calisto mit ihrer ruhigen, leicht heiseren Stimme, ohne jegliche Gefühle oder gar Angst zu zeigen.


    Purdue mochte das. Sie war nicht nur genauso effizient und gefühlskalt wie der verstorbene Ziv Blomstein, er nahm an, dass sie unter Druck auf ihr Urteilsvermögen vertraute, und dass sie sich offensichtlich nicht so leicht einschüchtern ließ. Diese Dinge konnten von großem Nutzen für ihn sein.


    „Gentlemen, würden Sie uns bitte einen Augenblick alleine lassen?“, sagte Purdue schließlich fröhlich. Als er mit Calisto alleine war, druckte er ihren Vertrag aus, auf dem ein beachtliches Gehalt ausgewiesen war.


    „Um Himmels Willen! Wollen Sie, dass ich die Königin für Sie umbringe?“, bestaunte sie den Betrag, den er ihr anbot.


    „Nein, meine Liebe. Ich kaufe mir nur die teuerste und letztendlich kostenintensivste Dienstleistung von Ihnen – Vertrauen und uneingeschränkte Loyalität. Wenn dieser Vertrag abgelaufen ist, haben Sie das Recht, sich auf eine dauerhafte Anstellung in dieser Position zu bewerben. Betrachten Sie die Dauer dieses Vertrages als Ihre Probezeit“, trällerte Purdue in seiner besten Verkäuferstimme.


    Calisto verschwendete keine Zeit. Sie nahm seinen Füller und unterzeichnete den Vertrag.


    „Es gibt zwei weitere Personen, die ich bereits rekrutiert habe. Dies ist eine Top-Secret-Unternehmung, die unter uns vieren bleibt. Ich erwarte, dass alles strengstens vertraulich behandelt wird. Haben Sie verstanden?“, fragte er.


    „Eindeutig, Sir“, rigorose Disziplin schwang in Calistos Stimme mit, als sie sofort ihren Dienst antrat.


    „Exzellent!“, Purdue strahlte.


    Am späten Nachmittag schickte er eine wichtige E-Mail an Sam Cleave. Auch wenn zwischen ihnen nicht immer alles glatt gelaufen war, wollte Purdue, dass Cleave den Fortschritt seiner neusten Entdeckung dokumentierte.


    Cleave hatte sich zwischenzeitlich einen Ruf erarbeitet, seine Arbeit war ausgezeichnet und er war in der Tat kein schlechter Reisegefährte. Wie er sich mit Dr. Gould zusammenraufen würde, war nicht Purdue's Problem. Purdue vertraute Cleave, dass er sein Vorhaben so lange wie nötig geheim halten würde, eine seltene Qualität, die er sehr an diesem weltbekannten Enthüllungsjournalisten schätzte.


    In dem U-Boot, das dort am Grund des Meeres lag, mussten Geheimnisse auf ihn warten, und was immer es auch war, er brauchte einen Experten wie Nina, der ihm beim Entziffern und Interpretieren helfen konnte.


    Er hätte vor Aufregung an die Decke gehen können, als er begann, die Nachricht zu tippen.


    


    Lieber Mr. Cleave,


    


    Ich hoffe, es geht Ihnen gut und sie kommen gut mit dem Druck der internationalen Gesellschaft klar.


    Wenn Sie nicht gerade mit einem anderen Projekt beschäftigt sind, würde ich gerne wieder einmal ihre Dienste zur Dokumentation einer Unternehmung in Anspruch nehmen, zu der ich, wenn alles gut geht, innerhalb der nächsten zwei Wochen aufbrechen möchte.


    Natürlich kann ich die Details nicht in dieser E-Mail erläutern, darum würde ich es sehr schätzen, wenn sie mich in den nächsten drei Tagen besuchen könnten.


    Leider bin ich in größter Eile die Details dieser Exkursion abschließend festzuhalten, darum muss ich nochmals auf die Wichtigkeit unseres Treffens hinweisen. Bitte antworten Sie auf diese E-Mail, um Ihr Interesse zu bestätigen. Alles weitere können wir besprechen, wenn Sie mich besuchen.


    In Erwartung ihrer baldigen Antwort. Sam, ich freue mich darauf, Sie zu sehen.


    Ich wünsche Ihnen eine gute Woche.


    


    Gruß,


    Dave Purdue


    


    PS: Haben Sie einen Tauchschein?


    


    In der darauf folgenden Woche hatte Purdue seine Pläne im Detail festgehalten, die Verträge mit Sam und Nina unterzeichnet und sie über den Treffpunkt informiert, von wo aus man sie zur Deep Sea One bringen würde. Die Hersteller aus den Niederlanden hatten das neue Tauchboot an Deep Sea One ausgeliefert, wo es angedockt war und bereit lag. Die erste Phase seiner Entdeckung begann Gestalt anzunehmen. Purdue konnte es kaum erwarten, abzutauchen und das alte Boot aus der Nähe zu betrachten – und es danach zu heben und zu sehen, welche Geheimnisse es verborgen hielt.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Nina wurde flau im Magen, als sie den kleinen privaten Helikopter sah. Sie war nicht nur klaustrophobisch, der bloße Gedanke daran, Sam Cleave wiederzusehen, verschlimmerte ihre Angst noch. Es war als ob sie, egal wo sie in letzter Zeit hinging, mit Frank Matlocks Lakaien konfrontiert wurde. Doch wegen der Aufregung, die sie verspürt hatte, nachdem Purdue sie über die Natur des neuen Projekts informiert hatte, war sie in der Nacht kaum in der Lage gewesen, mehr als zwei Stunden zu schlafen. Ihre Augen fühlten sich geschwollen an und schmerzten, auch wenn man es ihr nicht ansah. Nina fühlte sich wie im Traum. Der Schlafmangel machte ihr zu schaffen, und sie fürchtete den obligatorischen Smalltalk, den sie betreiben musste, bevor sie mit dem Verräter zusammentraf, den sie einmal wirklich gemocht hatte.


    „Guten Morgen, Dr. Gould“, Gary, der Pilot, musste grinsen, als ihre perfekte Frisur vom Wind der Rotorblätter durchgeweht wurde. Ihre Kleider flatterten im Wind, doch sie bemühte sich um ein Lächeln. „Guten Morgen. Ich bin ein wenig spät dran – hab verschlafen.“


    „Kein Problem. Ich konnte eine kleine Kaffeepause ganz gut gebrauchen“, der freundliche Pilot zwinkerte ihr zu, und sie fühlte sich sofort besser. Einen Augenblick lang vergaß sie sogar, dass sie den Helikopter nur ungern bestieg, doch Gary war einer dieser Menschen, der, wenn nötig, selbst dem paranoidesten Passagier ein gutes Gefühl geben konnte. Nachdem er ihre Reisetasche verstaut hatte half er ihr beim Einsteigen.


    „Alles Okay? Keine Sorge, Ma‘am, ich fliege diese Dinger seit zwanzig Jahren mit einschlagendem Erfolg“, tröstete er sie, und bemerkte erst dann, dass seine Wortwahl nicht gerade zu ihrer Entspannung beitrug. Nina hob eine Augenbraue, und der Pilot lächelte schräg.


    „Ich bin nur nicht gerne in engen Räumen, das ist alles“, gab sie höflich zurück, in der Hoffnung, dass er ihre möglicherweise seltsame Reaktionen verstehen würde.


    „Ah!“, er nickte und schloss die Tür. Der Klang der Rotorblätter über ihrem Kopf erinnerte sie an einen fleischfressenden Deckenventilator, der im Begriff war, sie in die Höhe zu saugen. Im Inneren des Helikopters pulsierte das hackende Geräusch in ihrem Magen. Ein eigenartiges Gefühl, das ihr neu war. Gary stieg ein und zeigte ihr, wie man sich anschnallt. Er zögerte immer, wenn er eine Frau anschnallen musste, denn es war unangenehm und gefährlich. Eine falsche Berührung, und er würde womöglich wegen sexueller Belästigung verklagt. Nina machte Fliegen normalerweise nichts aus, doch das Geräusch der Rotoren erinnerte sie unwillkürlich an die Hovercrafts ihrer Reise zur Wolfenstein-Station und rief eine unangenehme Flut von Bildern und Erinnerungen an die Expedition hervor, bei der sie befürchtet hatte, nicht mit dem Leben davonzukommen.


    Vielleicht war es gut, dass sie erschrak, als der Robbie plötzlich abhob. Es verhinderte, dass sie sich an ein paar besonders grässliche Dinge erinnerte, die in Wolfenstein vorgefallen waren und ihr immer noch gelegentlich Alpträume bereiteten. Die G-Kräfte verursachten ein Kribbeln in ihrem Bauch als sich der Helikopter im leichten Wind immer weiter nach oben schraubte. Gary musste lächeln, als er sah, dass sich sein Passagier plötzlich am Sitz festklammerte, als sie mit gesenkter Schnauze in den Horizontalflug übergingen.


    Er hatte ausreichend Menschenkenntnis, um erkennen zu können, wenn jemand sich während des Fluges nicht unterhalten wollte. Sie schien zu dieser Sorte zu gehören, darum schwieg er und hoffte, dass die Aussicht sie beeindrucken würde. Doch Nina hatte andere Dinge im Kopf als das majestätische Panorama.


    Nachdem Purdue sie gebrieft hatte, hatte sie sich in ihre Bücher und Datendisk über Nazi-Schätze und U-Boote vergraben, die die Schätze an unterschiedliche Orte überall auf der Welt bringen sollten. Es war eine faszinierende, wenn auch weitestgehend haltlose, Theorie.


    Bei ihren Nachforschungen hatte Nina herausgefunden, dass ein paar U-Boote zu Ende des Zweiten Weltkrieges verloren gegangen sind, bis heute als unauffindbar galten und nie wirklich dokumentiert worden waren. Über den Verbleib der dokumentierten U-Boote der XXI-Klasse aus anderen Ländern wusste man Bescheid, egal wo ihr Schicksal sie letzten Endes hingeführt hatte. Drei Boote, von denen sie wusste, dass sie es nie an ihren Bestimmungsort geschafft hatten, nachdem sie versucht hatten einen Bündnispartner der Deutschen, Japan, zu erreichen. Alle drei hatten angeblich beachtenswerte Kunstschätze an Bord. Es war eine wohlbekannte Tatsache, dass viele dieser Schätze nie geborgen wurden. Der Gedanke daran, dass Purdue vielleicht eines dieser Boote gefunden hatte, begeisterte sie grenzenlos. Die Dokumentation dieser Entdeckung wäre nicht nur der Grundstein ihres Erfolges, der ihr akademische Türen öffnen würde; allein auf persönlicher Ebene war der Gedanke für sie als Historikerin unleugbar erhebend.


    Andererseits konnte sie nichts Gutes daran finden, Sam wiederzusehen. Ihre Mutter hatte ihr immer gesagt, dass einen Groll zu hegen das Leben nur unnötig erschwerte „als würdest du einen Amboss mit dir herumschleppen“. Sie dachte darüber nach und entschied, dass Sams Verrat es wert war, ein wenig Gewicht mit sich herumzuschleppen. Ehe sie sich versah, war ihr Flug deutlich kürzer ausgefallen – beschleunigt durch ihre Überlegungen.


    „Das da ist Deep Sea One.“ Gary deutete mit seinem Kopf nach rechts, als die gigantische Bohrinsel in Sichtweite kam. „Ihre neue, vorläufige Heimat, Ma‘am“ Er zwinkerte ihr zu, in der Hoffnung, dass sein schweigsamer Passagier zumindest ein wenig Sinn für Humor hatte.


    „Wow, danke“, antwortete sie bewusst fröhlich, um den freundlichen Piloten nicht vor den Kopf zu stoßen. Ganz davon abgesehen gefiel es Nina, zur Abwechslung einmal als Ma’am angesprochen zu werden und nicht als „Doktor“. Es ließ sie erkennen, wie nebensächlich die Tatsache geworden war, dass sie eine Frau war. Sie war definitiv nicht mehr das sexy, sorglose Mädchen, welches sie am Anfang ihres Studiums gewesen sein mochte. Jetzt war sie nur noch ein Gehirn in einem attraktiven Körper, den sie nie zur Schau stellte – eine geschlechtslose Drohne mit viel zu vielen Büchern.


    Ihre kokette Seite war lange verschwunden, genauso ihre Leidenschaft und ihre Launen. Und das Witzige an der Sache war, dass sie es nicht einmal bemerkt hatte, bis sie ihrem Geschlecht entsprechend angesprochen worden war.


    „Sie ist ja riesig! Sieht aus wie der Todesstern oder eine Stadt aus verbogenem Eisen!“, rief sie ehrfürchtig, in der Hoffnung, dass die Isolation dieses Ortes gnädiger zu ihr sein würde als die Zeit im Eis. Doch die Chance, dass die Gruppe von Menschen, die auf diesem Fleckchen im Nirgendwo gestrandet waren, sich genauso in die Haare kriegen würden wie die anderen...


    „Pumpt sie noch aktiv Öl?“


    „Jepp“, sagte Gary. „1986 gebaut und immer noch gut in Schuss!“


    Ninas betrachtete die komplizierten Winkel und Träger, die in perfekter Funktionalität miteinander verwoben waren, doch was ihre Angst machte, war die Größe der Bohrer und Kräne, die lautlos über der Plattform schlingerten und jedes Mal von Gischt eingehüllt wurden, wenn sich der gigantische Ozean unter seiner blaugrauen Decke bewegte. Als der Robbie langsam auf einen Kreis, der mit einem großen H markiert war herabsenkte, sah sich Nina nach Sam Cleave um, doch da waren nur vier Männer, die unter einem Wellblechdach standen. Unter ihnen erkannte sie Purdue, der eine große Tasse in der Hand hielt, an der er sich die Hände wärmte.


    „Wie war dein Flug?“, fragte Purdue, als sie im Regen über die Landeplattform stolperte, der von allen Seiten zu kommen schien.


    „War ganz OK. Dein Pilot ist nett“, rief sie über das Donnern der Rotoren und das Prasseln des Regens hinweg, als er sie ein paar Stufen hinab führte.


    „Ja, er ist Kanadier. Die haben das im Blut. Magst du etwas Heißes zu trinken, während wir warten?“, fragte er, während er die Tür schloss, und die wilden Wellen aussperrte.


    „Ja, bitte. Ich bin nass bis auf die Knochen. Worauf warten wir?“, fragte sie und wusste die Antwort, als sie die Worte ausgesprochen hatte.


    „Sam sollte bald hier sein, denke ich. Und dann können wir uns die Aufnahmen ansehen. Nina, du musst dir das Boot ansehen. Es ist vollkommen intakt. Nur ein wenig Korrosion, doch ansonsten sieht es so aus, als käme man leicht rein. Ich muss zugeben, dass ich vor Aufregung kaum schlafen konnte, seitdem ich die Aufnahmen der Kamera unseres Minisubs gesehen habe“, plapperte Purdue los.


    „Oh, ich weiß, wie sich das anfühlt“, antwortete Nina, die ziemlich neugierig darauf war, das Boot zu sehen. „Können wir es uns ansehen?“


    „Wir müssen auf Mr. Cleave warten, meine Liebe. Reicht dir meine charmante Gesellschaft etwa nicht?“, schnurrte er, was Nina mit einem Schlag daran erinnerte, warum sie ihn nicht leiden konnte. In der Hoffnung, seine Avancen abzustellen, warf sie eine Frage in den Raum, die sie beschäftigte. „Dave, warum willst du, dass ein Journalist bei deiner geheimen Entdeckung dabei ist? Ist das nicht kontraproduktiv?“


    „Um die Funde zu dokumentieren, warum sonst?“, sagte er nonchalant.


    „Und wenn er verschwindet und sein Wissen verkauft? Ist es nicht schließlich sein Beruf zu informieren, und über Dinge zu berichten, die andere Leute lieber geheim halten würden?“ Nina scheiterte kläglich beim Versuch, ihre Abwehrhaltung zu verbergen.


    Es schien, dass Sam Cleave ein viel wunderer Punkt war, als Purdue angenommen hatte.


    „Aber, aber. Nina, du weißt, dass er sich bei unserer letzten Expedition als wertvolles Mitglied erwiesen hat. Wenn ich mich recht entsinne, war er die meiste Zeit über die Gesellschaft deiner Wahl. Kannst du die Animositäten nicht einfach begraben?“, redete ihr Purdue zu, doch Nina hatte das Gefühl, dass er sie damit eher wütend machte.


    „Was immer du sagst, Dave. Ich hoffe, du zahlst ihm genug, damit er dein Geheimnis für sich behält“, sagte sie, und blickte auf das tosende Meer hinaus, das ein Sinnbild für ihre Stimmung war. Ohne sich zu schämen sehnte sie sich nach einer Zigarette und fragte sich, ob es Alkohol auf der Deep Sea One gab.


    


    


    


    Sam Cleave wartete in der Lounge des Flugplatzes auf den Piloten, der ihn abholen sollte. Auf dem Tisch vor ihm lag sein Handy und ein Aschenbecher mit vier Zigarettenstummeln. Im Rhythmus der Musik die aus den Lautsprechern der Lounge dudelte, trat er gegen seinen Seesack unter dem Tisch, während er durch das große Fenster beobachtete, was draußen auf der Piste vor sich ging. Ein dumpfer Kopfschmerz nagte an seinem Verstand und ergoss sich in brennenden Wellen über seinen Schädel, wann immer etwas Lautes passierte. Oberhalb seines Nabels hatte sich Übelkeit breitgemacht, die er nicht loswerden konnte, egal wie viele Mittelchen er einnahm, um die Beschwerden zu lindern. Als er auf die Uhr blickte, bemerkte er, dass er genug Zeit hatte, noch eine Zigarette zu rauchen bevor der Heli eintreffen sollte. Das orangefarbene Feuer des brennenden Tabaks wurde heller, als er den Rauch tief inhalierte, und sich fragte, was Purdue diesmal vorhatte.


    Er hatte ihm bisher nur die grundlegendsten Details erklärt. Am wichtigsten war, dass er seine Kameraausrüstung mitbrachte. Davon abgesehen war er sich nicht sicher, um was es wirklich ging, doch er wusste, dass es irgendwo draußen in der Nordsee war und dass er es vertraulich behandeln musste.


    Die Bezahlung war mehr als großzügig, darum würde Sam bereitwillig alles tun, wofür Purdue ihn bestechen wollte. Da er den extravaganten Milliardär zwischenzeitlich gut kannte, handelte es sich wahrscheinlich um eine Insel voller Meerjungfrauen, die er gekauft hatte, oder vielleicht hatte er perfektioniert, was der USS Eldridge während des Philadelphia-Experiments nicht gelungen war. Nichts würde ihn allzu sehr überraschen.


    „Mr. Cleave“, sprach ihn ein Mann in Uniform an. Seine Stimme war erstaunlich klar im Getöse der Flugzeuge, eine Tatsache, die Sam nicht gerade schätzte.


    „Ja.“


    „Bitte hier entlang“, sagte der Mann laut und ging voraus.


    Großer Gott, könnte deine Stimme nicht noch ein wenig schriller sein? dachte Sam, während er seine Ausrüstung aufhob und ihm folgte.


    Ein paar Stunden später kreisten sie über Deep Sea One, und er bestaunte den abgelegenen Ort. Sie war weit von der Küste entfernt, was Cleave sofort argwöhnisch werden ließ. Sie lag in internationalen Gewässern, und war damit nicht an die Gesetze eines bestimmten Landes gebunden, was seinen Bullshit-Alarm auslöste. Zynismus war Teil seines Berufs, genauso wie nicht zu glauben, was an der Oberfläche klar erschien. Warum würde Purdue so weit draußen nach Öl bohren? Es sei denn er hatte eine ergiebige Ader entdeckt. Die Plattform war riesig und erinnerte ihn an einen Eiffelturm, der vom Meer verschluckt worden war und zweihundert Jahre lang da gelebt hatte. Seine journalistische Neugier übernahm die Kontrolle, und tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf, als sie taumelnd an Deck landeten. Was konnte auf einer verfluchten Ölbohrplattform so verdammt geheimnisvoll sein? Welches Geheimnis verbarg Purdue hier?


    Sam sah ein paar Männer die Stufen hinauf und hinunter laufen, als der Pilot ihn zum Kontrollraum führte, wo er Purdue's laute Stimme schon aus der Ferne erkannte. Er hörte noch eine andere Stimme. Sie gehörte einer Frau.


    „Nina“, keuchte er ein wenig zu laut, als er eintrat und den kleinen Feuerspucker an der Wand lehnen sah. Auch wenn sie ihn erwartet hatte, hatte sie nicht damit gerechnet, dass seine Ankunft ihre alten Wunden wieder derart aufreißen würde, und sie biss sich in Purdue's Anwesenheit auf die Lippen.


    „Herzlich willkommen auf Deep Sea One, Mr. Cleave“, lächelte Purdue. „Tee?“


    Sam nickte kurz und sah Nina an, die ihm einen bösen Blick mit einer Spur von Verachtung über den Rand ihrer Tasse zuwarf. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie involviert war. Doch jetzt war er mit Sack und Pack hier, und gut bezahlt noch dazu. Seine Aufwandsentschädigung war mehr als Anreiz genug, Nina Gould und ihren Zorn zu ertragen.


    „Mr. Purdue“, Liam steckte den Kopf durch die Tür. „Telefon für Sie.“


    „Entschuldigen Sie mich bitte, Sam. Hier - bereiten Sie Ihren Tee doch bitte selbst fertig zu. Ich bin gleich zurück.“ Grinsend drückte er Sam einen Humpen in die Hand. Einen Augenblick lang wollte der Journalist seinem Gastgeber folgen, um jeden Preis vermeiden, mit dem kleinen Drachen allein zu sein. Doch er musste sich ihr schließlich irgendwann stellen. Seiner Meinung nach hatte sie ohnehin überreagiert, und es bestand kein Grund, böse auf ihn zu sein.


    „Musstest du dich hier auch einmischen, hä? Doch noch nicht genug Ruhm abbekommen? Oder wird es dir in Matlocks Schlepptau langsam doch zu langweilig?“, herrschte sie ihn mit leiser Stimme an.


    „Was hab ich dir getan, Nina. Komm schon. Raus damit“, antwortete er, während er mit dem Wasserkocher herumhantierte.


    „Ich hatte gedacht, dass du zumindest ein wenig Integrität hättest, Sam. Ich dachte, du wärst wie ich und würdest dich nicht so einfach durch die Verlockungen von Glanz, Ruhm und Geld verführen lassen. Doch was tust du? Du hintergehst mich!“, zischte sie und ging auf ihn zu, um ihn bequemer zusammenstauchen zu können.


    „Wie bitte?“ Sam verzog das Gesicht. Er wollte so nicht mit sich sprechen lassen, ein Nebeneffekt seines gewachsenen Selbstvertrauens. Er spürte, wie Zorn in ihm wuchs. „Du wusstest ganz genau, dass wir alle getan haben, was wir tun mussten, Nina. Nur weil du nichts unternommen hast, dir deine Rolle in der Geschichte zu sichern, heißt das noch lange nicht, dass alle anderen dich reingelegt haben. Mein Gott! Welch Unverfrorenheit!“ Er spie die Worte durch seine zusammengebissenen Zähne aus, so gedämpft er angesichts seiner Empörung nur konnte.


    Nina war von seiner Reaktion offensichtlich überrascht. Er war nicht mehr der gefügige, nachlässige Typ, den sie vor ein paar Monaten kennengelernt hatte, und das traf sie vollkommen unvorbereitet.


    „Wie konntest du dich nur auf Matlocks Seite stellen, wo du doch genau gewusst hattest, dass du und ich es waren, die die Unterlagen entdeckt haben, die die Expedition überhaupt erst einmal möglich gemacht haben? Wie konntest du zulassen, dass er den ganzen Ruhm für etwas einheimst, das dir gehört hat, Sam?“, stöhnte sie. Ihr Zorn hatte sich schon ein wenig gelegt.


    „Du vergisst, dass es mein Job ist, Artikel zu schreiben, wenn mein Redakteur mich irgendwo hinschickt, Nina. Um Himmels Willen, es geht nicht immer nur um dich! Hör auf, immer alles so persönlich zu nehmen“, erklärte er, während er Tee umrührte und danach den Löffel achtlos ins Spülbecken warf. Laut schepperte er im Stahlbecken vor dem Hintergrund des Brummens der Maschinen und dem Tosen der Wellen. Das laute Klappern erschreckte sie und ließ ihn noch aggressiver erscheinen.


    Sam erwartete, dass sie sich wehrte, doch er sah nur ihren niedergeschlagenen Blick. Ihr Gesicht war müde und traurig, und sie konnte kaum die Tränen zurückhalten. Er fühlte sich nach wie vor zu ihr hingezogen, und die schöne Wissenschaftlerin, die ihn einmal so leidenschaftlich geküsst hatte, tat ihm leid. Er erinnerte sich gerne an das Gefühl, wenn er einsam war.


    Seine Stimme wurde sanfter. „Schau, ich weiß, dass er dich beschissen hat. Glaub mir, ich weiß genau, wieviel Arbeit du in diese Expedition gesteckt hast, und was du alles getan hast, um unser aller Ärsche zu retten. Matlock hätte dich wenigstens als Co-Autorin nennen können, oder zumindest zugeben sollen, dass es deine Idee war.“


    Sam stellte seinen Tee auf den Tisch und rieb ihre Arme als sie den Kopf hängen ließ. Sie zitterte leicht und weinte. Er zog sie zu sich heran.


    „Komm schon, lass mich ein intellektuelles fuck you hören. Das kannst du doch sonst so gut“, schmollte Sam spielerisch, um sie aufzumuntern. Es war das erste Mal, dass ein Teilnehmer der Expedition offen zugab, dass Matlock sie beschissen hatte, und seltsamerweise hatte es eine fast therapeutische Wirkung, es zu hören.


    Er redete weiter. „Ich weiß, was du geleistet hast. Jeder in deiner Abteilung weiß das. Na und? Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Matlock zu einem abgehalfterten und in Vergessenheit geratenen Gernegroß wird. Doch du stehst gerade erst am Anfang, oder nicht? Hey?“ Er neigte den Kopf, um ihr Gesicht sehen zu können. Nina nickte.


    „Danke“, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme.


    „Wie bitte? Ich kann dich nicht hören?“, neckte er sie und schüttelte sie ein wenig.


    „Du bist ein Arschloch, Sam Cleave“, schniefte sie. Er nahm seine Tasse vom Tisch und wärmte seine kalten Finger daran.


    „Das ist mein Mädchen!“


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Beim ersten Tageslicht bereiteten sich Purdue, Nina und Sam auf ihren ersten Ausflug zum U-Boot vor. Die beiden Gäste hatten ihre eigenen Quartiere zugewiesen bekommen, zu denen Annehmlichkeiten wie Heizgeräte und Extra-Decken gehörten. Zu ihrer Beruhigung hatten sie Schlüssel für ihre Spinde bekommen, und die Radios, die in die Wände eingebaut waren, hatten Satelliten-Empfang, für den Fall, dass sie das unaufhörliche Surren der Maschinen übertönen und ein wenig Musik aus der fernen Zivilisation hören wollten. Die Unterkünfte waren bemerkenswert luxuriös, besonders, wenn man die Entfernung der Bohrinsel zum Festland in Betracht zog. Doch wenn man Purdue kannte, wusste man, dass Luxus für ihn eine Notwendigkeit war. Nina gewöhnte sich schnell an die Umstände und konnte ihre Klaustrophobie angesichts des rustikalen Charmes ihres Zimmers überwinden, das sie beinahe vergessen ließ, dass sie sich auf einem Ungetüm aus Stahl mitten auf dem Meer befand.


    Liam, Tommy und Darwin waren auf ihren Posten, um den Start des Spezial-Tauchboots zu beobachten, das Purdue gekauft hatte. Es war ein besseres Modell, als das vorherige, und konnte drei Personen in eine Tiefe von bis zu 800 Metern bringen. Das Wetter war eiskalt und noch erbarmungsloser als am Tag zuvor, und am Himmel über der Insel türmten sich beängstigende schwarze und hellgraue Wolken, die im Wind miteinander zu tanzen schienen.


    „Wie war noch mal ihr Name? Tee und Maß, deine Göttin, ist wieder mal sauer“, stupste Darwin Liam an.


    „Tiamat, du Arsch“, schnaubte Liam kopfschüttelnd, während die beiden Ingenieure und der Techniker das Minisub angurteten.


    „Ich kann nicht fassen, dass Purdue und seine Freunde in diesem Wetter unter Wasser gehen“, seufzte Tommy, während er die Funktion der Kamera testete.


    „Ach was, da unten ist vollkommen egal, wie das Wetter hier oben ist. Wird schon schiefgehen“, sagte Liam.


    „Naja, es macht es nicht gerade leichter, sie wieder hochzuholen, wenn es da unten haarig wird“, sagte Darwin, als die drei Forscher am Dock des Minisub ankamen. Im Schutz des Docks schwappte das Wasser nur leicht gegen die Acryl-Hülle des C-Explorers, vor dem Zorn des Wetters geschützt.


    „Sie sind immer so hübsch, wenn sie noch jungfräulich sind“, sagte Liam, während er mit gefalteten Armen den makellosen Glanz des neuen Boots bewunderte.


    „Ja! Wahrlich, Mr. McGinty! Und wer sind wir, dass wir diese heiße Braut warten lassen!“, bellte Purdue aufgekratzt von der Treppe aus, die er mit seinen Gästen herunterkam.


    Das einzige Boot, das ihm im Augenblick noch reizvoller erschien als sein neuer C-Explorer, war das, das auf dem Meeresboden lag und nur darauf wartete, von einem neuen Liebhaber erforscht zu werden. Nach einer kurzen Vorstellung der Ingenieure und der beiden neuen Forscher, war es an der Zeit zu gehen.


    Nina stand wie angewurzelt da, ihre Augen beim Anblick des Minisubs weit aufgerissen.


    „Nina?“, drängte Purdue.


    „Ich kann nicht“, sagte sie leise und hielt sich am Geländer der Stahltreppe fest.


    „Warum denn nicht? Es hat Rundumsicht. Du denkst, dass du draußen bist und mitten unter den Meereslebewesen schwimmst“, redete Purdue ihr fröhlich zu. „Es ist nicht so, als ob du dich in ein winziges, schwarzes Loch quetschen müsstest“, fügte er hinzu. Sam gab ihm einen Stoß und flüsterte. „Ich glaube nicht, dass das hilfreich ist, Mr. Purdue.“


    „Mit oder ohne Aussicht werde ich in dem Ding da eingesperrt sein. Und die Tauchfahrt zu dem deutschen U-Boot…“, ihre Stimme bebte. „Es ist dasselbe grausige Gefühl, wie damals in das U-Boot unter dem ewigen Eis der Antarktis einzusteigen, nur dass das Wasser diesmal nicht gefroren ist.“


    „Nina, du weißt doch, dass das nicht dasselbe ist… Das Boot hier ist ganz anders. Nach einer kurzen Tauchfahrt kommen wir aus dem Dock raus und sind in offenem Gewässer. Du musst nicht einsteigen, wenn du nicht willst. Halt dich nur am meinem Haltegurt fest, bis ich wieder rauskomme.“, redete Sam so schnell und sanft auf sie ein, wie er konnte. Er wusste, dass sie bei einem einzigen falschen Wort oder dem falschen Tonfall sofort dichtmachen würde.


    Nachdem sie ein paar Sekunden lang in Sams dunkle Augen geblickt hatte, brachte Nina den Mut auf, einzusteigen. Schließlich gab es einen sehr guten Grund, ihre persönlichen Ängste zu überwinden. Was auch immer sie da unten entdecken würden, es könnte der Heilige Gral für ihre Karriere sein. Wer weiß, vielleicht ist es sogar der echte Heilige Gral, dachte sie.


    Sie nahmen ihre Plätze im überraschend komfortablen Tauchboot ein. Bald tanzte es auf dem Wasser, bereit für den Tauchgang.


    „Seid ihr bereit, Kinder?“, rief Purdue, aufgeregt wie immer, wenn er zu einem neuen Abenteuer aufbrach. Nina blickte zum konvexen Himmel über sich auf.


    Als sie untertauchten, erkannte Sam, wie klein sie in den Eingeweiden des riesigen Meeres waren.


    Die Umgebungsgeräusche veränderten sich, als sie von den schäumenden grauen Wellen verschluckt wurden und wie ein fallendes Blatt immer tiefer sanken. Die Welt um sie herum schien unendlich zu sein und verschwamm trüb in der Ferne, wo sie dunkel und bedrohlich erschien.


    „Wir sind so allein hier unten“, bemerkte Nina. „So schrecklich allein.“


    Die Konversation per Funk zwischen Purdue und seinem Team an der Oberfläche verschwand im Hintergrund, während Sam in die dunkelblauen und fast violetten Schichten der Tiefe hinausblickte. Er stellte sich vor, wie weit es unter ihm hinunterging, und versuchte hindurchzuschauen, doch der Meeresboden war noch nicht zu sehen. Er sah Nina an, die genauso staunte. In ihrem Beruf waren ihr Reisen zu seltsamen Orten nicht fremd, doch so wie sie gedankenverloren mit ihren Fingern über die Acrylhülle fuhr, sagte ihm, dass das hier auch für sie eine neue und faszinierende Erfahrung war. Eine Ruhe überkam Nina, die Sam so an ihr noch nie gesehen hatte.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Immer heftiger schlugen die Herzen der Passagiere, voller Erwartung, das versunkene U-Boot zu erblicken. Purdue steuerte die Kameras, um seine Jagdbeute zu finden. Seine Augen leuchtete auf, als sie in etwa 250 Metern Entfernung auf einer Sandbank in den Blick kam.


    „Schaut!“, rief Purdue, als das riesige Kriegsungetüm langsam aus dem trüben Wasser auf seinem Bildschirm auftauchte, verrostet und gespenstisch in seinem nassen Grab. Purdue hatte vier Tage lang die Bedienung seines neuen U-Boots studiert. Fachmännisch bediente er die Kontrollen, um es sanft auf dem Meeresboden abzusetzen, prüfte die Rettungsleine, die sie mit der Oberfläche verband, und erstattete seinen Mitarbeitern auf der Plattform Bericht.


    Die drei Forscher bereiteten ihre Tauchausrüstung vor, überprüften genau, dass wirklich alles in Ordnung war, bevor sie das Minisub verließen und ihr Abenteuer begannen.


    Das Wasser, das das gesunkene stromlinienförmige U-Boot in dieser Tiefe umfing, war eiskalt. Seine Form erinnerte Sam an die Munition seines Jagdgewehrs. Es war alt, doch schön anzusehen, schlank und glatt. Das Boot war beinahe 80 Meter lang. Seine Deckgeschütze fehlten genauso wie der meiste andere Krempel, den normale U-Boote mit sich herumschleppten, wie das vordere Tiefenruder, der Schnorchel und die Funkpeilantenne, die in die Hülle eingefahren waren. Die Gestalt dieses Bootes unterschied sich erheblich von den Vorgängermodellen. Am Rumpf hatte der Rost an manchen Stellen einen Platz geschaffen, an dem sich Kaltwasserkorallen angesiedelt hatten, die nun eine Heimat für verschiedene Meereskreaturen boten.


    Sam deutete nach oben, und Purdue und Nina folgten ihm. Auf der Oberseite des U-Boots waren keiner der gängigen Bauteile zu finden, nicht einmal ein Kommandostand. Stattdessen gab es drei kleine Öffnungen, genug für die Deckoffiziere, überlegte Sam.


    Purdue gab ihnen mit einer Geste zu verstehen, dass er hineinschwimmen wollte. Nina folgte den beiden Männern, fasziniert, ein so besonderes Relikt aus dem Zweiten Weltkrieg berühren zu dürfen. Das hier war etwas, das sie sich nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Sie ließ ihre behandschuhten Hände über die Hülle gleiten, während sie auf die Luke zuschwamm und lächelte. Als sie sicher im Inneren des Bootes angekommen waren, nahmen sich die drei einen Augenblick Zeit, um sich zu sammeln. Es war ein schwieriger Tauchgang, angesichts der starken Strömungen in der Tiefe. Schnell schalteten sie ihre Tauchlampen ein, um sich in dem riesigen Unterwasser-Sarg zu orientieren, der zuletzt lebende Seelen beherbergt hatte, lange bevor seine Besucher das Licht der Welt erblickt hatten.


    „Die Hülle ist so dünn!“, bemerkte Sam durch das Headset, über das sie sich verständigen konnten. „Unglaublich, dass sie einem solchen Druck standhalten konnte.“


    Purdue klopfte gegen die innere Hülle, „Aluminium-Stahl-Legierung, mein Freund. Die widerstandsfähigste ihrer Zeit.“


    „Die Form hat es quasi unsichtbar gemacht“, sagte Nina, als sie ihren Lichtstrahl von einer Seite des Bodens zur anderen richtete, um den Raum zu untersuchen, in dem sie sich befanden.


    „Kommt, lasst uns sehen, was sie gegessen haben, bevor sie schlafen gegangen sind!“, drängte Purdue gespannt und ging durch das nächste Schott. Die Atmosphäre im Boot war furchteinflößend und einsam. Die engen, leeren Gänge des U-Boots waren ohrenbetäubend still, und die einzigen Bewegungen außer ihren eigenen kamen von jahrzehntealtem Staub, der in ihren Lichtkegeln umhertanzte. Die Wände der dunklen Räume, die von ihren Lampen erhellt wurden, waren grau und trist, die Umarmung des Todes in einer Zeit des Aufruhrs und Schreckens. Kaum etwas im Bauch des U-Bootes war in Unordnung, und Nina kam nicht umhin sich zu vergegenwärtigen, dass die letzten Geräusche hier drin die schrecklichen Schreie der deutschen Besatzung waren, zu einem qualvollen Erstickungstod verurteilt, wenn sie nicht ertrunken oder verbrannt sind. Leise tastete sie sich durch die Stille, und stellte sich die Angst und die Trauer vor, die hier in den letzten Momenten geherrscht haben musste. Haben sie gebetet? Geweint? Wem galten ihre letzten Gedanken? Waren sie noch immer hier, gefangen im kalten, feuchten Fegefeuer ihres Schicksals?


    Sam stolperte über etwas, und wäre fast gegen ein Stahlgitter gefallen, doch er konnte sich abfangen und hatte seinen Kollegen einen gehörigen Schrecken eingejagt mit dem plötzlichen und unerwarteten Krach.


    „Was ist los?“, fragte Purdue, während er Sam mit seiner Taschenlampe ins Gesicht leuchtete und ihn blendete.


    Zusammenhanglos vor sich hin brabbelnd versuchte Sam, die Flüche zu unterdrücken, die ihm auf der Zunge lagen und versetzte dem Hindernis, das sich wie eine weiche Tasche mit irgendetwas darin anfühlte, einen Tritt.


    Doch als er seinen Lichtstrahl auf das Objekt lenkte, sah er, dass es die sterblichen Überreste des verstorbenen Matrosen G. Lindemann waren. Als er das ausgebleichte Namensschild des Mannes las, fühlte er sich schlecht wegen seines tätlichen Angriffs auf einen Leichnam. Nina gesellte sich zu ihm und klopfte ihm auf den Rücken.


    „Dem hast du’s aber gezeigt“, lächelte sie und ging weiter durch den langen Gang. „Das hier ist die Lüftung“, sagte sie und deutete auf lange Stahlrohre, die sich den gesamten Gang entlang erstreckten. Sie sah sich die weiteren sterblichen Überresten an, die um den Kommandostand verstreut lagen.


    „Schaut euch nach historischem oder irgendetwas von Wert um, das das Boot transportiert haben könnte“, sagte Purdue. Als sie zu den Kojen hinübergingen, fanden sie nichts, was besonders seltsam gewesen wäre, außer den tadellos gemachten Betten, die selbst nach mehr als einem halben Jahrhundert ordentlich wirkten. Nina hielt es für gruselig, dass die Kojen aussahen, als hätte nie jemand darin geschlafen und sah nur widerwillig unter den Kissen nach.


    „Wow, jetzt fühle ich mich wie eine chaotische Schlampe“, bemerkte Sam, als er den Lichtkegel seiner Lampe über eine knitterfreie Koje nach der anderen schweifen ließ.


    „Du bist eine Schlampe“, stichelte Nina.


    „Meinst du?“, antwortete er schnell. „Ich muss dir wohl beweisen, dass mein Bett immer gemacht ist.“


    „Aber ganz sicher nicht so wie die Betten der Deutschen, wette ich“, mischte sich Purdue von der anderen Seite ein, während er einen Spind durchsuchte. Sie kicherten in der Totenstille des Unterwasser-Mausoleums.


    „Komm schon, es muss hier doch irgendwas geben!“, maulte Purdue. „Meinst du nicht auch, Nina?“


    „Ich muss dir Recht geben. Laut meiner Recherchen haben die Nazis alle ihre Elektroboote zum Transport von Schätzen verwendet. Auf dem Weg nach Japan, kannst du dir das vorstellen? Wir müssen uns weiter umsehen.“


    „Bis uns die Luft ausgeht?“, fragte Sam unschuldig und erinnerte sie daran, dass Zeit ein wichtiger Überlebensfaktor in dieser Tiefe war. Nina schluckte. „Ja, ähm, ich meine natürlich, nein. Für jetzt müssen wir uns beeilen.“


    „Für jetzt?“, rief Purdue, „Mir wäre es recht, wenn dies der einzige Tauchgang wäre, um den Schatz zu finden. Der nächste Tauchgang ist für die Bergung gedacht, versteht ihr?“


    Sie suchten weiter. Sam betrat eine kleine Kabine, an der ein Schild mit der Aufschrift „Kapitänleutnant“ hing. Auch dort fand er wieder ein pingelig gemachtes Bett, doch der Rest des Raums war chaotisch. Ein Rasiermesser, ein paar Kugeln und zwei kleine Spiegel lagen am Boden verstreut herum. Es gab kein Zeichen menschlicher Überreste hier, doch auf dem Tisch lagen ein Kompass und Briefpapier. Rostiges Schwitzwasser von den Bolzen der Rohre, die durch die Wände liefen, hatte das Papier und den umgefallenen Stuhl beschmutzt. Sam spürte eine unheimliche Atmosphäre in der Kabine, auch wenn er derartigen Unsinn niemals zugeben würde. Er ging zum Spind hinüber, dessen Tür einen Spalt weit offen stand und sah einen schwarzen Schatten, als er mit seiner Lampe hineinleuchte. Etwas hing in dem Spind.


    „Uniformen“, sagte Sam als Nina neugierig den Raum betrat.


    „Ich schau sie mir an. Kannst du die kleine Kommode am Bett untersuchen? Die Schublade sieht aus, als müsste man sie aufbrechen“, sagte sie, und er musste zustimmen. Sie war über die Jahre in der Kommode festgerostet. Nina ging zum Spind hinüber um die Uniform des Kapitäns zu durchsuchen. Sie öffnete den Spind und fand die Uniform darin. Der Kapitän steckte immer noch darin. Nina stieß bei diesem grausigen Anblick einen Schrei aus, der Sam hochfahren und sich nach Angreifern umsehen ließ. Erst als er bemerkte, dass sie sich vor irgendetwas erschrocken hatte, entspannte er sich. Er zuckte vor dem schrecklich ausgezehrten Leichnam zusammen, der sich offensichtlich erhängt hatte.


    „Was ist los?“, rief Purdue aus der anderen Kabine herüber.


    „Nur ein toter Kapitänleutnant, Mr. Purdue“, rief Sam zurück.


    „Zum Teufel nochmal… was für eine Art zu gehen!“, Nina schnappte mit vorgehaltener Hand nach Luft während die andere ihr Herz daran hinderte, aus der Brust zu springen. „Gute Nacht, Herr Kapitän!“


    Sie wollte die Tür schließen, um den schrecklichen Anblick zu verdecken, doch dann bemerkte sie, dass seine Hand auf einem Messinggriff lag, der an der Wand im Inneren des Spinds befestigt war. Über dem Griff prangte ein rotes Hakenkreuz. Ein Symbol, das aussah wie eine langgestreckte bourbonische Lilie, verlief mittig hindurch.


    „Sam“, sagte sie leise. „Sam!“


    Sam kämpfte immer noch mit der rostigen Schublade.


    „Ja?“, antwortete er.


    „Dieses Symbol hier habe ich noch nie gesehen. Ich mag ja vielleicht übereifrig sein, hier unten etwas zu finden, aber ich glaube, dass ich gerade etwas hier unten gefunden habe“, sagte sie, ohne den Blick von der Zeichnung abzuwenden. Sam kam zu ihr herüber, um ebenfalls einen Blick darauf zu werfen.


    „Weißt du, wenn sie von Nazi-Kunst auf U-Booten sprechen… bin ich mir fast sicher, dass sie das da nicht gemeint haben, meine Liebe“, bemerkte er fachmännisch.


    Nina drehte sich langsam um und sah ihn an. Das war der Blick, den er immer dann sah, wenn er sich in der falschen Gesellschaft zu kindischen Spötteleien hinreißen ließ. Sie fand seinen Kommentar lustig, doch das würde sie nie vor ihm zugeben.


    „Und der Griff da? Irgendwelche Ideen dazu?“, fragte sie.


    „Mach nur“, schlug Sam vor. „Was, wenn mir eine Spinne auf die Hand hüpft?“


    „Sam“ sagte Nina, und blinzelte ihn ungeduldig an.


    „Okay, schon gut“, sagte er.


    Widerwillig schob der Journalist den Leichnam beiseite, um ihn nicht aus seiner Schlinge zu stoßen. Vorsichtig bewegte er seine Hand auf die des toten Kapitänleutnant zu.


    „Igitt! Oh Mann!“, sagte er, als er seine Hand auf die pergamentartigen Krallen des Skeletts legte. Er drückte den Griff. Nichts. Er rüttelte daran, doch er gab nur ein wenig nach, wobei er rostige Rückstände auf Sam spie.


    „Fast geschafft“, redete ihm Nina zu. Er drehte sich um und warf ihr denselben Blick zu, den er vorhin bekommen hatte, und zog so fest er konnte daran, hoffend, dass er keine unerfreulichen Überraschungen wie Gas oder irgendwelche Fallen dabei auslösen würde.


    „Was zum Teufel macht ihr zwei hier drin?“, fragte Purdue plötzlich hinter ihnen aus der Dunkelheit. Sowohl Nina als auch Sam zuckten zusammen, wodurch eine kleine Tür aufschwang. Sams Nerven lagen blank.


    Purdue lugte über Ninas Kopf, um zu sehen, was drin war. Nur sie passte in den Spind um herauszuholen, was auch immer sich darin befand. Sam zog seine Hand zurück und ließ sie hinein. Mit klaren Missfallensäußerungen zwängte sie sich neben den Kapitänleutnant, dessen Namensschild halb verblasst war. Sein Name begann mit „Schwar…“, doch den Rest seiner Identität hatte er an die Zeit verloren. Mit hochgezogenen Schultern leuchtete sie in das kleine Fach, das in fürchterlichem Zustand war. Auf der Innenseite war es vollkommen verrostet und beherbergte etwas, das aussah wie ein Buch in einem Behälter. Schnell nahm Nina es heraus und verließ den Spind des Toten, um den Behälter auf den Tisch zu legen.


    „Was ist es Nina? Was ist es?“, drängte Purdue.


    „Warte einen Moment. Ich muss es mir erst einmal ansehen!“, sagte sie, während Sam die Lampe für sie hielt.


    Es war großartig… und alt. Nina keuchte und Purdue seufzte.


    „Ich wage zu vermuten, dass das hier ein Buch aus dem Mittelalter ist. Mein Gott! Es ist exquisit!“, seufzte sie ehrfürchtig. Sie konnte sehen, dass das Buch auf einer Seite von einem silbrigen, geschmiedeten Schloss verschlossen und von einem Rahmen aus demselben Metall umgeben war, der das Leder des Einbands schützen sollte. Nina fröstelte.


    „Was ist es?“, fragte Sam.


    Sie sah ihn an, unsicher, wie sie ihre Antwort formulieren sollte. „Oh, eigentlich nichts. Es hat mich nur gerade gegruselt.“


    „Dich? Die besonnene Wissenschaftlerin?“


    „Ja, mich, Sam“, flüsterte sie, während Purdue sich bückte, um sich etwas in der Nähe des Rockschoßes der Uniform des Toten anzusehen. „Es fühlt sich an, als ob das Buch eine Gänsehaut hat.“


    „Okay, das ist gruselig. Kannst du mir das noch einmal erzählen, wenn wir wieder sicher auf der Bohrinsel und nicht von 69 Jahre alter Finsternis umgeben sind?“, sagte Sam und schnitt eine Grimasse, als er bemerkte, wie unheimlich ihre dunklen Augen im Licht seiner Lampe aussahen, während die Dunkelheit ihre Züge verzerrte. Es lief ihm kalt den Rücken hinunter.


    „Tut mir leid“, sagte sie mit einem Anflug von Sarkasmus in der Stimme. „Ich dachte, du wolltest wissen, was mich gegruselt hat, alter Junge.“ Dann lächelte sie und blickte auf Purdue's weißblondes Haar im blassen Licht seiner Taschenlampe herab.


    „Dave?“, fragte sie. „Sollen wir dir raus helfen? Ich glaube dein Sauerstoff ist im roten Bereich.


    „Moment noch!“, seine Stimme klang gedämpft vom Boden des engen Spinds, während er an etwas herumfummelte, das wie Metall klang. Sam leuchtete mit seiner Taschenlampe in Purdue's Richtung. Purdue drehte eine kleine eiserne Kiste, in etwa von der Größe einer Werkzeugkiste in seinen Händen und untersuchte die Schlösser.


    „Natürlich verrostet. Ich kann sie ja später aufmachen. Lasst uns gehen. Wir können unsere Funde oben genauer unter die Lupe nehmen. Ehrlich gesagt weckt dieses Grab die Sehnsucht nach der Gischt an der Oberfläche in mir“, sagte Purdue. „Ich habe das Gefühl, dass wir hier etwas ganz Großem auf der Spur sind.“


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 12


    


    Nina konnte es kaum erwarten, den Inhalt des Buches anzusehen, das sie aus dem Nazi-U-Boot geborgen hatten. Die Geschichten, die diese Objekte erzählten, waren erstaunlich – nicht nur aus einem monetären Blickwinkel betrachtet, sondern wesentlich im Streben nach historischer Wahrheit. Purdue hatte wie ein Besessener an der eisernen Kiste herumgefummelt, seit sie wieder an der Oberfläche angekommen waren. Endlich war es ihm gelungen, sie aufzubrechen, indem er die Scharniere aufgehebelt hatte. Im Inneren fand er eine Handvoll von Papierrollen in wasserdichten Verpackungen. Vorsichtig öffnete er die Rollen und fand mysteriöse Schriftzeichen die wegen ihres Alters fast unleserlich waren. Es schienen architektonische Pläne zu sein, vielleicht Entwürfe, denn sie enthielten spezifische geometrische Formen, die bemaßt waren, beinahe als ob die Schöpfungen von mathematischer Bedeutung waren.


    Purdue fror. Sein Körper zitterte von den eiskalten Temperaturen in der Tiefe, doch dafür hatte er keine Zeit. Seine Augen nahmen die vagen Details der Rollen in sich auf, die Zahlen und Linien, doch er konnte sich noch immer keinen Reim darauf machen, was die Diagramme darstellten. Das Buch lag neben den Plänen. Es würde sicherlich Zeit und Fachwissen erfordern, es zu entziffern, und er erwartete unruhig Ninas Ankunft.


    „Sam, haben Sie den letzten Raum dokumentiert?“, fragte er den Journalisten, der hinter ihm Stück für Stück seine Ausrüstung untersuchte.


    „Aye! Das Licht war nicht sonderlich gut, aber ich habe ein paar Infrarot-Aufnahmen gemacht, für den Fall, dass sich die Belichtung unserer normalen Aufnahmen nicht verbessern lässt“, antwortete Sam. Er übertrug die Aufnahmen auf seinen Computer, und spürte auf einmal, wie ein Anflug von Begeisterung von ihm Besitz ergriff. Es entwickelte sich zu einem ganz ordentlichen Abenteuer.


    Nina betrat das kleine Büro, dessen Bildschirme das Chaos draußen spiegelten. Sie fragte sich insgeheim, warum die Sicherheitskameras nicht auf die Bohrtürme oder die Verarbeitungsanlage gerichtet waren, doch nachdem sie keine Ahnung vom Ölgeschäft hatte, stellte sie lieber keine dummen Fragen, um sich nicht vor allen anderen zum Narren zu machen.


    „Tee?“, fragte Sam. Es klang wie Musik in ihren Ohren, denn ihr durchgefrorener Körper lechzte nach der Wärme einer Tasse heißen Tees.


    „Oh ja bitte!“, nickte sie. Sofort fielen ihre Augen auf das Buch. „Darf ich? Oder seid ihr zwei damit beschäftigt?“, fragte sie Purdue, der mit frustrierter Miene über die Pläne gebeugt war.


    „Aber natürlich Nina, bitte, mach nur“, antwortete er abrupt, in der Hoffnung, dass zumindest eines der Artefakte einen Sinn ergab. Ihre langen schlanken Hände steckten in fingerlosen Handschuhen, die ihre lackierten Fingernägel freiließen. Damit sah sie aus, wie eine ungewöhnlich gepflegte Einsiedlerin oder eine Zigeunerin mit Stil.


    „Schaut euch an, wie schön es ist!“, staunte sie, während der Wasserkessel hinter ihr fröhlich vor sich hin pfiff. Das Buch mit dem seltsamen Leder und den Verschlüssen fühlte sich schwer an, als ob die Gravitation ihm an der Oberfläche mehr Masse gegeben hatte.


    Jetzt, da sie es im wortwörtlichen Sinne aus den Tiefen der Zeit geholt hatten, schien sein Gewicht die Wichtigkeit seines Inhalts zu vermitteln. Es fühlte sich kalt an, als sie es auf den Tisch legte, und ein kleines Werkzeug nahm, um es aufzubrechen.


    Purdue hatte bereits seine Stahlwerkzeuge bereitgelegt, und sie wusste, dass das Schloss dieses Buchs nichts war, was sie im Vorbeigehen mit einer Haarnadel oder einem Kugelschreiber aufbrechen konnte. Die Kante des dunkelbraunen Buchs war wegen des hohen Alters brüchig und löste sich an manchen Stellen wie Blätterteig in Schichten ab.


    Soweit ich weiß, verhält sich alterndes Leder anders, dachte sie. Sowohl vom Rücken des Buchs als auch vom Einband her war es mit zwei separaten Schnallen aus Metall verschlossen, in die ein mittelalterliches Muster oder Insignien eingraviert waren, die sich um die winzigen Scharniere wickelten und sich in der Mitte der Vorderseite trafen. Kein Name prangte auf der Außenseite des Buchs, auch die Erwähnung eines Autors fehlte, wie es bei Büchern diesen Alters häufig der Fall war. Sam stellte eine dampfende Tasse außer Reichweite ihrer beschäftigten Hände ab, damit sie, falls sie abrutschte, nicht alles in grünem Tee und einem Hauch Kamille tränkte.


    „Danke, Schatz“, sagte Nina, während sie sich auf das Buch konzentrierte, ohne zu bemerken, was ihre Worte bewirkten. Sam stand einen Augenblick lang still und dachte über eine Antwort nach. Er lächelte und wartete darauf, dass Nina es bemerkte, doch sehr zu seiner Enttäuschung sagte sie nichts. Eifrige Neugier diktierten ihre Handlungen, sodass er schließlich das Warten aufgab, um sie dafür zu necken. Offensichtliche Frustration zeichnete sich auf Ninas Gesicht ab. Purdue blickte von seinen Zeichnungen auf, und Sam mischte sich schnell ein, um ihr beim Öffnen des Schlosses zu helfen.


    „Wenn Sie bitte einmal Platz machen würde, Ma’am“, beharrte er, und nahm ihr das kleine silberne Werkzeug ab. Mit derselben Technik wie sie, jedoch unterstützt durch seine männliche Stärke, brach er das kleine Scharnier am Verschluß am Rand des Buchs mit einem Geräusch auf, das das Adrenalin durch Ninas Körper rauschen ließ. Endlich war es offen! Ohne es zu wollen, sprang sie ungeduldig vor und nahm Sam das Buch ab.


    „Gern geschehen, Dr. Gould“, brummte er überrascht.


    „Tut mir leid Sam. Es ist… es ist… ich brenne darauf zu sehen, was drin steht. Dieses Artefakt ist uralt, verstehst du?“, sie schniefte mit einer Unschuldsmiene, der er einfach nicht böse sein konnte. Er nickte zustimmend, als Purdue sich zu ihnen gesellte, der genauso gespannt war, zu erfahren, was das Buch enthielt. Auf der zweiten Seite, die erste war leer, zierte ein Symbol wie das im Spind des Kapitänleutnants das vergilbte Papier, das voller Rostflecken war. Es war später in das Buch gezeichnet worden als der Rest, das konnte man an der Tinte sehen, und es legte die Vermutung nahe, dass es sich um ein Symbol aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs handelte. Nina wusste genau, dass das Hakenkreuz, oder Swastika, von vielen Kulturen in vielen Erscheinungsformen verwendet worden war, lange vor dem Aufstieg des Dritten Reichs, doch heute repräsentierte es vornehmlich genau das – das Naziregime.


    „Was steht drin?“, drängte Purdue ungeduldig.


    „Ich werde ein wenig Zeit brauchen, es zu lesen. Das Meiste ist in Latein, doch mir fallen auch andere Sprachen auf“, bemerkte Nina langsam, während sie mit dem Zeigefinger über die verblassten Handschriften unterschiedlicher Autoren und Neigungen strich, die das Lesen erschwerten. „Altgermanische Dialekte, Nepali und altenglische Satze fallen zwischen den Lateinischen Texten auf. Mein Gott, wie weit geht diese Buch zurück?“


    Die drei stranden in stummem Erstaunen vor den verschiedenen Einträgen und den detaillierten Symbolen, die für den Laien wie okkulte Siegel aussahen.


    „Ich sehe Hinweise auf einen Schrein in den Bergen“, berichte Nina mit leiser Stimme, deren ganze Aufmerksamkeit den Texten vor ihr galt. Sie setzte sich hin, ohne den Blick auch nur einen Moment lang von den Seiten abzuwenden. „Hier steht ein paarmal ‚Lumbini‘, und dann spricht es von etwas heiligem. Das, was ich den Germanischen Bruchstücken entnehmen kann....“ Sie deutete auf einen Absatz auf der fünften Seite, der auf 1709 datiert war. „Dann wird es auch hier im lateinischen Text erwähnt, wo das Datum ‚26 no…‘ beginnt und mit ‚e83‘ endet. Dort, wo es so arg verblasst ist, seht ihr? Vielleicht 26. November 1883? Doch es könnte ehrlich gesagt das 83. Jahr jedes beliebigen Jahrhunderts sein, so alt wie diese Seiten sind“, sie grübelte, während die beiden Männer begierig zuhörten. Purdue lächelte bei jeder Seite, und ballte aufgeregt seine Hände bei jeder neuen Enthüllung, von der Nina berichtete. Dann sah Nina sie fragend an.


    „War Lumbini nicht der Ort, an dem Buddha geboren wurde? Oder habe ich da etwas verwechselt?“, fragte sie.


    „In Nepal, ja“, sagte Purdue. „Ich kann mich gut daran erinnern, denn ein Mädchen, in das ich einmal vernarrt war, war Buddhistin und hat gerne von ihren Pilgerreisen dorthin und an andere heilige Orte erzählt. Doch was zum Henker hat das mit dem Nazi-Schatz zu tun?“, wollte Purdue wissen. „Was steht da über diesen Ort, Nina?“


    Nina runzelte die Stirn, als sie versuchte, einen Sinn in den ausgebleichten Sätzen und verschwommenen Worten zu erkennen, im Licht, das heller war als das dämmrige Tageslicht, das durch die gischtnassen Fensterscheiben drang.


    Purdue trommelte mit den Fingern auf seine verschränkten Arme und wartete darauf, dass sie ihm weitere Informationen gab. Er wusste, dass er geduldig sein musste – sie war seine einzige Übersetzerin – doch er fühlte sich wie ein Dragster im Leerlauf an der Startlinie während sie sich Zeit ließ, weiterzulesen.


    „Heiliger Ort. Das hab ich, verdammt noch mal!“, zischte sie.


    „Lass dir Zeit, Nina“, beruhigte Sam sie und sah dabei ihren ungeduldig wirkenden Arbeitgeber an. Ein leises Lächeln huschte über Sams Gesicht. Die Situation war amüsant. Er bemerkte, wie Purdue ihn böse ansah, den Kopf schüttelte und unauffällig auf seine Uhr deutete, um Sam klarzumachen, dass ihnen die Zeit davonlief.


    „Nepal wird auch in ein paar anderen Einträgen erwähnt, es scheint also ein Ort zu sein, um den es immer wieder geht“, sagte sie.


    „Was für ein Ort?“, fragte Purdue.


    Nina keuchte. Langsam riss sie ihre Aufmerksamkeit von den Seiten los und stand wie angewurzelt mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen da, als sie sich ihren beiden Kollegen zuwandte.


    „Was ist an dem Ort so besonders? Was ist denn da?“, drängte Purdue wieder.


    Mit vor Staunen tonloser Stimme sprach Nina die Worte aus: „Der Speer des Schicksals!“


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 13


    


    Es war eine der berüchtigsten Mythen aller Zeiten, die Jagd nach dem Speer des Schicksals, der auch als „Heilige Lanze“ bekannt war. Purdue konnte sein Glück kaum fassen, eine Art von antikem Wegweiser gefunden zu haben, der ihn zu dem Ort führen konnte, an dem sich möglicherweise das Relikt befand, für das sich ganze Nationen gegenseitig abgeschlachtet hatten, nur, um seine Macht zu besitzen. Die Waffe, mit der Longinus auf den sterbenden Jesus am Kreuz eingestochen hatte, gesegnet durch dessen Blut. Sie soll der Legende nach dem, der sie besitzt, unüberwindliche Macht verleihen, und sie war zum Greifen nah! Dies würde einen bedeutenden neuen Grad an Bekanntheit für ihn bedeuten. All diese Gedanken, welche Möglichkeiten die Inbesitznahme dieses Artefakts für ihn schaffen würde, weckten eine unstillbare Sehnsucht und Ruhelosigkeit in ihm. Purdue's Herz hörte nicht auf, wild zu pochen, und er konnte nicht einmal an Schlaf denken.


    Hitler hatte danach gesucht und es besessen, genauso wie eine Reihe königlicher Blutlinien und Kriegsherren vor ihm, die der Legende nach alle eine unvergleichliche Überlegenheit und geradezu unnatürliche Unbesiegbarkeit gemein hatten. Und nun hatte er die Chance, die Hand auszustrecken und es zu berühren, es zu halten und zu behalten.


    Purdue hatte intensive Nachforschungen über das Relikt angestellt, besonders als er zum ersten Mal 2003 in Cambridge bei einer Vorlesung über die Apokryphen davon gehört hatte. Doch es hatte einfach zu viele widersprüchliche Theorien über ihren Verbleib gegeben, ganz zu schweigen davon, dass ein Großteil der Heiligen Lanze seit ihrer Entdeckung verschwunden war. Die angebliche Echtheit der meisten dokumentierten Lanzen, die laut seiner vielen Quellen gefunden worden waren, verwirrte ihn und überzeugte ihn nicht. Der Petersdom in Rom, die Wiener Hofburg, die Kathedrale von Etschmiadsin in Armenien – und so weiter und so fort, selbst Berichte von Repliken, wie dem Speer, der dem ungarischen König geschenkt worden sein soll, Odins Blutlinie und eine schwindelerregende Anzahl anderer sogenannter wahrer Legenden über den Verbleib der Heiligen Lanze. Die Orte unterschieden sich so sehr, wie die Männer, die sie begehrten, und letztendlich konnte er zwischenzeitlich überall sein.


    „Nepal.“


    Er hatte darüber gelesen, doch es war einer der wenigen Orte auf der Welt, die Purdue noch nicht besucht hatte. Es würde ein fantastisches Abenteuer werden, ganz zu schweigen davon, dass es das gewinnversprechendste Unternehmen war, in das er sich je gestürzt hatte. Als ohnehin unglaublich wohlhabender Mann war er nicht auf Gier programmiert und versuchte auch in diesem Fall nicht zuzulassen, dass die Möglichkeiten, die der Fund eröffnen würde, sein Ego verschlangen.


    „Ich brauche ein kleines, hoch spezialisiertes Team. Keine selbstgerechten Professoren, keine Stars, keinen Bullshit“, murmelte er, während er im blassen, weißen Licht seiner Lampe auf- und abging. Als er an ihrem Lichtkegel vorbeiging, wurde sein Schatten quer durch sein Zimmer geworfen, und draußen schien die Stimme des Sturms seine Erwägungen zu bestätigen.


    Im Gegensatz zu seinen anderen Expeditionen, musste diese geheim gehalten werden, so geheim, dass nicht einmal seine eigenen Angestellten davon wissen durften. Nina Gould und Sam Cleave hatten sich bereits als unschätzbare Mitglieder seines Teams bewährt. Alles, was er sonst noch brauchte, war ein Sicherheitsexperte, vorzugsweise einen mutigen und tödlichen Beschützer, der wusste, was zu tun war, wenn Gefahr drohte. Dieser Beschützer kam in der ansehnlichen Gestalt von Calisto Fernandez.


    Purdue würde seinen Bundesbruder aus einer angesehenen geheimen Gesellschaft, Walter Eickhart, bitten, für eine problemlose Reise zu sorgen, indem er ihnen den Weg vorbei an lästigen Genehmigungen und Visaerfordernissen ebnete.


    Walter war ein Meister im Überwinden der Bürokratie, die nötig war, um die heilige Landschaft betreten zu dürfen, von der Nina ihm berichtet hatte. Dort würden sie den Eingang zu einer Höhle unter einem Altar finden. Die Durchführung von verdeckten Operationen auf der ganzen Welt in den letzten dreißig Jahren hatte Walter zu einem Experten gemacht, wenn es darum ging, Löcher für kleine Ratten zu schaffen, damit sie ohne das Wissen der mächtigen Regierungen Zugang zu den unterschiedlichsten Ländern fanden.


    Purdue hatte sich entschieden. Er würde diese Expedition finanzieren und sie so schnell wie möglich auf den Weg bringen.


    


    


    


    Nina hatte ihre Bedenken, doch sie musste sie hinten anstellen, um zu sehen, wie weit sie in etwas so großes eingeweiht werden konnte. Wenn es schief ging und sie in einer Sackgasse landeten, würde sie nicht mehr als ein paar Wochen verlieren, , in denen sie sowieso die meiste Zeit damit verbracht hätte, sich mit Matlock zu streiten und ihre eigenen Ideale in frage zu stellen. Wenn es sich bewahrheiten sollte, nun ja, dann würde sie sich keine Gedanken über ihre Karriere mehr machen müssen und Matlock als Schmutz unter ihren Schuhsohlen zurücklassen.


    Es war spät, doch der Himmel über Deep Sea One war immer noch hell, und sie hörte, wie das ruhelose Wasser mit seinen schäumenden Zungen zischende Todesdrohungen flüsterte.


    Nina war nicht abergläubisch, und sie war alles andere als eine Person mit übersinnlicher Wahrnehmung, doch irgendetwas an diesem Ort fühlte sich seltsam an. Es schien, als ob das Wasser hier dunkler war, als irgendwo sonst auf der Welt. Ihre Haut prickelte von mehr als nur der Kälte hier. Etwas Böses lebte in diesen Gewässern, nicht von der monströsen Sorte, wie man es aus klassischen Science-Fiction-Romanen kannte, sondern etwas Menschliches, etwas menschlich Bedrohliches. Jede ihrer Bewegungen auf Deep Sea One kam ihr so vor, als ob sie sich hinter feindlichen Linien befand, und rief eine Übelkeit erregende Vorahnung in ihr hervor.


    Sie bemerkte, dass die Minimalbesatzung draußen auf der Plattform ganz fehlte. Auch wenn sie nicht genau wusste, wie eine Bohrinsel funktionierte, nahm sie an, dass zumindest ein paar Männer auf Nachtschicht sein sollten.


    Schritte hallten durch den Flur. Sie kamen an ihrer Tür vorbei und weckten ihre Neugier. All diese Geschichten über den Speer und dessen möglichen Standort hatten ihre Adrenalinproduktion auf Schnellgang geschaltet und sie war alles andere als müde. Der Rhythmus der Schritte bewegte sich auf den nördlichen Ausgang der Quartiere zum Deck hin zu. Nina zog ihre Windjacke an, zog den Reißverschluss hoch, öffnete die Tür und sah zuerst nach links, bevor sie ihre Tür hinter sich schloss und nach rechts ging. Die Tür an Deck war gerade zugefallen, als sie aus ihrem Zimmer kam, und sie huschte im schwachen Schein der Sicherheitsbeleuchtung draußen an der Wand entlang. Sie tauchte alles in ein fahles gelbes Licht, das Nina bedrohlich und verlassen vorkam. Es erinnerte sie daran, als sie ein kleines Mädchen gewesen war, und ihr Vater sie mitgenommen hatte, um nach den Fabrikarbeitern zu sehen, die in der Nacht arbeiteten. Außerhalb der Fabrik war alles verlassen und bleich, und nur das Heulen des Windes begleitete das Knirschen ihrer Stiefel auf dem Kies. Die hohen Laternen hatten dasselbe dürftige Licht auf die Gebäude geworden, wie die Lampen an Deck der Plattform.


    Draußen an Deck peitschte der Wind und heulte durch die Stahlstützen und das eiserne Geflecht der Türme. Der Himmel war ausnahmsweise klar und wolkenlos, so dass der ungewöhnlich große Vollmond sein einsames blaues Licht über die verlassenen mechanischen Greifarme und Stahlträger gießen konnte. Vorsichtig spähte Nina durch die Türöffnung und erhaschte einen Blick auf Purdue, der zum südlichen Gebäudetrakt hinüberging, wo die gestapelten Container aufeinander geklatscht zu sein schienen wie eine übervölkerte Ansammlung von Nachkriegsmietskasernen.


    Unter den stillen Blicken der kleinen quadratischen Fenster verschmolzen seine Umrisse mit den Schatten. Nina kniff die Augen zusammen.


    „Wo zum Henker geht er hin?“, flüsterte sie und schlug den Kragen hoch, um ihren Hals zu wärmen. Unter dem Hauptbohrturm blieb Purdue stehen und sah sich um, dann verschwand er zwischen zwei Stützen. Nina roch Rauch. Sie hasste den Geruch, der sie wie der Geruch eines alten, gewalttätigen Liebhabers anlockte. Sie hatte noch nicht lange genug mit dem Rauchen aufgehört und fand es immer noch verführerisch. Sie sah, wie Schwaden an ihr vorbeizogen und betrachtete, wie der Wind den Rauch verwirbelte.


    „Ich glaube auch, dass er irgendetwas vorhat“, zerriss eine Stimme hinter ihr die Stille, und Nina stieß einen unterdrückten Schrei aus. Es war Sam, der eine Kippe im Mund hatte, während er hinter ihr an der Wand lehnte.


    „Herrgott nochmal, Sam! Willst du, dass ich eine Herzattacke bekomme?“, zischte sie durch ihre zusammengebissenen Zähne, bemüht, nicht zu laut zu reden. Sam lächelte. Es war dasselbe Lächeln, mit dem er sie immer dann ansah, wenn er das was sie tat, besonders amüsant fand. Doch er sagte nichts mehr, sondern gestikulierte nur mit dem Kopf, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf Purdue zu lenken. Sie sahen zu, wie er einen Aufzug betrat. Doch dieser Aufzug sah anders aus als die anderen Aufzüge der Bohrinsel. Es war ein Kokon, der aussah, als wäre er aus Fiberglas, umgeben von einem Rahmen aus silbrigem Metall, der Druck und Rost standhalten konnte.


    „Er spricht mit jemandem“, flüsterte Nina. Sam hatte seine Zigarette zu Ende geraucht, ließ sie fallen und trat den Stummel mit der Sohle seines Stiefels aus. Er lehnte sich über Ninas Schulter, jedoch nicht zu dicht, um ihr kein unangenehmes Gefühl zu geben, dicht genug jedoch, so dass sie den Geruch seiner Haare wahrnehmen konnte. Sie hätte am liebsten die Augen geschlossen, doch Purdue beanspruchte ihre ganze Aufmerksamkeit.


    Zwei andere Männer waren bei ihm – große, kräftige Männer, die Sam und Nina an Purdue's ehemaligen Leibwächter Ziv Blomstein erinnerten. Er schien ihnen Befehle zu erteilen, und sie nickten, während sich der Aufzug schloss.


    „Ich wette, dieser Bastard hat ein nettes Stückchen Luxus irgendwo auf der unteren Ebene“, flüsterte Sam.


    „Kann sein“, sagte Nina, „und natürlich teilt er es nicht mit seinen… Angestellten. Arschloch!“


    „Entschuldigen sie bitte, Dr. Gould und Mr. Cleave“, donnerte eine Stimme von der Brüstung oberhalb von ihnen herab. „Doch Mr. Purdue hat uns gebeten, die Quartiere für die Nacht zu verschließen, wenn es ihnen nichts ausmacht.“ Sie erschraken über das plötzliche Auftauchen eines großen, blonden Mannes, der sie mit einem schweren deutschen Akzent ansprach.


    „Woher haben Sie gewusst, dass wir hier sind?“, fragte Nina.


    „Wir haben das Glimmen von Mr. Cleaves Zigarette von da drüben gesehen“, lächelte er kühl. „Diese Dinger werden sie noch irgendwann umbringen…“, fügte er hinzu und warf Sam einen warnenden Blick zu. „Besonders wenn sie rauchen, während sie sich in der Dunkelheit verstecken.“


    „Zur Kenntnis genommen“, antwortete Sam und legte sanft eine Hand auf Ninas Rücken, um sie wieder nach drinnen zu führen. Sie tauschten misstrauische Blicke. Beide beschlich dasselbe bedrohliche Gefühl, dass sie hatten, als sie in der Antarktis beinahe ermordet worden wären.


    „Das gefällt mir ganz und gar nicht“, flüsterte sie, als sie den Flur hinuntergingen, während die Tür hinter ihnen zugeschlagen wurde. Das Schloss rastete mit einem kalten, metallischen Geräusch ein, das mehr nach Gefangenschaft klang, als nach dem Verschließen der Wohnquartiere für die Nacht.


    „Mir auch nicht, Nina. Doch wir dürfen die Tragweite der Legende nicht vergessen, mit der wir es hier zu tun haben. Wenn auch nur ein Teil der Aufzeichnungen in dem Buch zutreffen und Purdue sich dafür entscheidet, das Potential eines solchen Fundes in Erwägung zu ziehen, sind wir an einer der größten Entdeckungen der modernen Geschichte beteiligt“, sagte Sam.


    „Das trägt leider nicht gerade zu meiner Beruhigung bei, alter Junge“, antwortete sie mit vor Besorgnis zitternder Stimme. Als sie zu Ninas Tür kamen, öffnete sie sie und drehte sich zu Sam um. Er sah müde, doch konzentriert aus.


    Sam hielt sie an den Schultern und sagte sanft: „Vergiss eines nicht – sie brauchen uns. Nichts kann uns passieren, solange Purdue uns braucht. Du musst dein Testament also noch nicht auf den neusten Stand bringen.“ Er zwinkerte, doch sie fand es irritierend, dass der Journalist ihre Gedanken so mühelos erraten hatte.


    „Ich weiß, ich weiß. Doch irgendwie habe ich das Gefühl, dass bei ihm viel leichter die Sicherung durchbrennt, als es uns bewusst ist, und ich habe die Befürchtung, dass er wie eine Stange Dynamit ist, deren Zündschnur seitdem ich das Buch übersetzte alarmierend schnell abbrennt, Sam.“ Sie holte tief Luft.


    „Wir gehen mit ihm nach Nepal, ziehen die Sache durch; und bald werden wir bei einem Glas Single Malt über unsere unbegründete Paranoia lachen, während wir uns die Ärsche mit Papiergeld abwischen“, log Sam, um Nina aufzumuntern.


    „Ich durchschaue deinen Bullshit, Cleave“, sagte sie lächelnd. „Doch ich weiß es zu schätzen. Nur…“ Er sah sie erwartungsvoll an. „…kannst du dir bitte das Rauchen in meiner Gegenwart verkneifen?“ Sam kicherte und verließ sie mit einer angedeuteten Verbeugung, um doch noch etwas Schlaf zu bekommen.


    Bald würden sie nach Nepal abreisen, wie Purdue ihnen vorhin vorgeschlagen hatte. Sowohl Nina als auch Sam kamen nicht umhin zuzugeben, dass sich ihrer Begeisterung ein Schuss Angst und Unsicherheit beigemischt hatte. Doch was immer auch passieren sollte, es würde eine höchst interessante Jagd werden, die ihrer beider Zukunft definieren oder sie jeglicher Zukunft berauben würde.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 14


    


    „Darf ich fragen, worauf wir warten, Mr. Purdue?“, fragte Sam plötzlich, nachdem er und Nina sich angesehen und gefragt hatten, warum sich ihr Abflug nach Süd-Zentralasien verzögerte.


    „Mein Bodyguard ist auf dem Weg. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, noch ein paar Minuten zu warten. Das Wetter ist recht launisch heute Morgen“, antwortete Purdue.


    „Natürlich macht es uns nichts aus“, lächelte Nina, die eine Tasse heißen Tees in ihren Händen hielt.


    „Wir hatten keine Ahnung, dass das Wetter heute so schlecht sein würde“, antwortete Purdue, und blickte zum Himmel durch das Panoramafenster des zweistöckigen Gebäudes auf, das die nackte Plattform überblickte


    Nina verzog das Gesicht. Deep Sea One hatte die beste Wettervorhersage-Technologie, die es gab – Radar, Sonar und Satellitensysteme – doch sie hatten keine Ahnung, dass es einen solchen Sturm geben würde? Sie blickte auf die Arbeiter draußen hinab. Es waren weniger Männer als in der gestrigen Tagesschicht. Vielleicht war sie zu misstrauisch gegenüber allem, was Purdue betraf, doch die Arbeiter wirkten ausgesprochen inaktiv.


    „Ich sehe, dass die Insel heute nur mit einer Minimalbesatzung läuft“, sagte sie beiläufig zu Purdue.


    „Oh ja, wir können bei diesem Wetter nicht mit voller Kapazität arbeiten. Mir ist die Sicherheit meiner Männer wichtiger als die Produktion. Schließlich brauche ich das Geld nicht so dringend, dass ich ihr Leben riskieren müsste“, erklärte der Milliardär mit einem Lächeln.


    Du bist wirklich ein ganz geschmeidiges Arschloch, Purdue, dachte sie, während ihr aufgesetztes unschuldiges Lächeln ihn über ihre wahren Gedanken hinwegtäuschte. Sam war schweigsam und in Gedanken versunken, doch seine dunklen Augen sahen sie einen Moment lang zustimmend an, und sie wusste, dass er dieselben Bedenken hatte.


    „Ah! Da sind sie ja!“, jubelte Purdue, und stellte seine Tasse auf den Tisch.


    Ein schwarz-roter Bell 206 Helikopter flog in einem weiten Bogen um die Plattform herum und geriet dabei immer wieder außer Sicht, während der Wind den Regen über Deep Sea One trieb.


    „Ihr Bodyguard?“, fragte Sam, der innerlich die Aussicht auf eine weitere starre Hülle voller Steroide und Attitüde beklagte, die sie alle unter Kontrolle halten sollte. Ein neuer Schoßhund, der dem verrückten Entdecker bis an die Grenzen der Torheit und darüber hinaus folgte, war genau, was sie brauchten, um das leise Hochgefühl für diese Expedition, das in ihnen aufwallte, austrocknen zu lassen.


    „Ja“, hörte er Purdue's Stimme durch den anschwellenden Geräuschpegel. „Sobald Gary aufgetankt hat, fliegen wir zurück aufs Festland und von dort nach Indien. Bitte haben Sie Ihr Gepäck in dreißig Minuten abreisebereit!“


    Nina hob eine Augenbraue. „Zumindest sitzen wir nicht mehr auf diesem gottverlassenen Schrotthaufen mitten im Nirgendwo fest.“


    „Immer optimistisch, nicht wahr?“, neckte Sam.


    „Ich hoffe nur, dass wir es nicht wieder mit einem frauenfeindlichen Arschloch zu tun bekommen, der jedes Mal mit dem Schwanz wackelt, wenn er sich eingeschüchtert fühlt“, seufzte Nina.


    „Dessen kannst du dir sicher sein, Süße“, hörte sie die Stimme einer Frau an der Tür hinter ihnen. „Mich schüchtert so schnell nichts ein…“


    Sam und Nina drehten sich um. Calisto lehnte mit einem Proteinriegel in der Hand am Türstock, ihr Seesack hing lässig über der anderen Schulter. Beide standen beim Anblick der schönen, dunkeläugigen Frau mit den hohen Wangenknochen und dem sehnigen, trainierten Körper mit offenem Mund da. Sie nahm einen weiteren Bissen von ihrem Proteinriegel und fuhr fort. „…und ich verspreche, meinen Schwanz brav in der Hose zu lassen, Dr. Gould“, Calisto zwinkerte der zierlichen Frau zu und ließ ihren Seesack fallen.


    „Wann geht’s los?“, fragte sie kauend.


    Sam fühlte sich großartig unterhalten, doch Nina hatte sich noch keine Meinung über die Frau in Jeans und Kapuzenpullover gebildet. Offensichtlich kleidete sie sich auch nicht wie Purdue's alter Bodyguard, und ihre eher informelle Kleidung nahm Nina etwas von ihrer Befangenheit.


    „Ich… Ich weiß nicht…“, stotterte Nina, immer noch überrascht von der nonchalanten Art der Frau, die erfrischend scharfsinnig erschien. Doch verglichen mit dem verstorbenen Ziv Blomstein hatten selbst Michelangelos Marmorstatuen eine lebhafte Persönlichkeit.


    „Mr. Purdue hat gesagt, dass wir in 30 Minuten abfliegen“, mischte sich Sam ein, um Nina jegliche weitere Verlegenheit zu ersparen. Es war ganz offensichtlich, dass die Gegenwart der robust wirkenden Sicherheitsexpertin sie überraschte.


    Calisto nickte zustimmend. Die darauf folgende unbehagliche Stille bewegte Sam dazu, sich vorzustellen, auch wenn er sicher war, dass Calisto bereits wusste, wer er war. Ihr Händedruck war schnell und fest, ganz im Gegensatz zu dem der meisten Frauen, denen er begegnete.


    „Calisto Fernandez“, lächelte sie, als sie Ninas Hand schüttelte.


    Die Wellen und der Sturm über dem ruhelosen Meer hatten sich ein wenig beruhigt, und das Brüllen war zu einem Raunen abgeklungen. Es war unheimlich, wie schnell sich das Wetter um die Ölplattform merklich beruhigt hatte.


    „Herzlich Willkommen auf Deep Sea One, Sergeant Fernandez“, trällerte Purdue, als er eilig den Raum betrat. „Und? Hat jeder alles? Wir haben bereits genug Zeit verschwendet, indem wir abgewartet haben, dass dieser verdammte…“, er sah aus dem Fenster und bemerkte plötzlich, dass sich das Tosen gelegt hatte. „…Sturm ... aufhört.“


    „Ja, nun, der hat sich recht plötzlich gelegt“, bemerkte Nina.


    „Seltsam. Ist wie aus dem Nichts aufgetaucht. Unsere Wettercomputer hatten keine Spur von atmosphärischen Störungen oder sonst was angezeigt, und plötzlich waren wir mittendrin. Jetzt scheint er sich genauso schnell wieder verzogen zu haben.“, sagte Purdue.


    „Fast so, als ob er einen eigenen Willen hat“, ergänzte Sam.


    „Unheimlich“, murmelte Calisto über den letzten Bissen ihres Proteinriegels hinweg.


    Nina blitzte den seltsam gelassenen weiblichen Bodyguard an.


    „Dann sind Sie also ein Sergeant?“, fragte Sam.


    „Nein. Ich war ein Sergeant, doch Mr. Purdue besteht darauf, mich so anzusprechen. Also tue ich so, als ob es mich nicht stört.“ Das waren ihre ersten ernsten Worte, seit sie angekommen war. Purdue starrte sie einen Augenblick an, erstaunt darüber, dass sie ihre Abneigung für ihren Titel zur Sprache brachte.


    „Sie sind recht unerschrocken, Calisto. Ich dachte, Ihr Rang würde Ihnen eine gewisse Autorität verleihen und meinen Respekt ausdrücken. Sehen Sie das etwa nicht so?“, sagte er, während er die Artefakte in eine luftdichte Box verpackte und sie in seinem Handgepäck verstaute.


    „Er erinnert mich an meine Fehler, Mr. Purdue. Das ist alles. Sie können mich natürlich ansprechen, wie Sie wünschen, solange ich für Sie arbeite“, versicherte sie ihm mit einem Nicken, und etwas, das man als Anflug eines halbherzigen Lächelns interpretieren konnte.


    „Sehr gut, Sergeant Fernandez“, wiederholte Purdue seine Präferenz, „Ich bin sicher, dass Sie ausgezeichnete Arbeit dabei leisten werden, unsere Interessen zu beschützen, egal welchen Rang sie innehaben.“


    „Und unsere Ärsche“, fügte Sam leise hinzu. Als Purdue und Nina den Raum verließen, trat Sam galant beiseite, um Calisto vorbeizulassen. Sie sah sein Hinterteil an und lächelte. „Das ist ein Arsch, den es sich zu beschützen lohnt.“


    Sam war überrascht und musste lächeln.


    


    


    


    Die Reise nach Nepal war von Mr. Eickhart und seinen Mitarbeitern minutiös geplant. Purdue's Bell 206 brachte ihn, Nina, Sam und Calisto zu seinem Privatjet, der sie auf dem Lennoxlove Airstrip außerhalb von Haddington in der abgeschiedenen Landschaft von East Lothian erwartete. Gary würde mit ihnen einen Flughafen in Nepal anfliegen, den Eickhard für sicher hielt und von wo aus sie den Regionalzug nach Nepalgunj nehmen würden. Von dort würde die kleine Expedition den Hinweisen folgen, die Nina übersetzte, um den mutmaßlichen Schrein in den Bergen zu finden.


    Nina hatte Bedenken bezüglich möglicher Fehlinterpretationen der Texte in dem Buch. Tief im Inneren fühlte sie sich unfähig, die Schriften korrekt zu übersetzten, selbst auf einem dürftigen Niveau, und sie hatte Angst zu versagen. Es setzte sie unter ungeheuerlichen Druck, doch sie wagte es nicht, ihre Bedenken irgendjemandem gegenüber zu äußern, nicht jetzt, und nicht einmal gegenüber Sam. Was, wenn sie sie nicht in die richtige Gegend führte? Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sich Nina überfordert. Sie besaß ein umfassendes Wissen über Dialekte, grundlegende Linguistik und sowohl zeitgenössische als auch alte Geschichte. Ihre Fähigkeit, Symbole alter Reiche zu erkennen, hatte sie bisher nie enttäuscht, doch sie war sich der Tatsache bewusst, dass sie jetzt der Kompass der ganzen Gruppe war, und sollte sie auch nur einen Vergleich falsch interpretieren oder ein einziges Wort falsch übersetzen, konnte es sie in erhebliche Schwierigkeiten bringen. Was ihr ein wenig Trost spendete, war ihr Wissen um ihren ausgeprägten, gesunden Menschenverstand und ihre Kombinationsgabe, die ihre grenzenlose Verbissenheit ergänzte, wenn es darum ging, abstruse Dinge zu entschlüsseln.


    Sie sah die dunkle Frau an, die Purdue als seinen neuen Bodyguard eingestellt hatte. Sie saß ihr gegenüber.


    Calisto war still und wirkte abwesend. Sie starrte aus dem Fenster des Helikopters, als ob jeder Kilometer, den sie sich von Schottland entfernte, den Abstand zwischen ihrer Vergangenheit und ihrer Gegenwart vergrößerte. Es erschien ihr surreal, dass sie nur Tage, nachdem sie von Purdue's Leuten gejagt und gefangen genommen worden war, in seinen Diensten stand, nicht mehr hungrig, und in einem bequemen Privatjet auf dem Weg zu einem heiligen Ort im Himalaya, um den Gegenstand einer der größten Legenden der Welt zu finden. Sie fand es wunderbar und seltsam zugleich, wie ein Einbruchsversuch sie hierher gebracht hatte, und das auch noch in so kurzer Zeit. Vor weniger als einer Woche war sie noch in einer düsteren Notlage gewesen, in einer Situation, von der sie niemandem erzählen würde, und schon gar nicht den Menschen in diesem Helikopter.


    Sam betrachtete die beiden Frauen, während sich Purdue mit Gary unterhielt. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass Purdue je so etwas wie einen gemütlichen Nachmittag auf der Couch genießen könnte, doch aus dem Gespräch entnahm er, dass er die Tage des Weltcups gerne genau so verbrachte. Es war kaum zu glauben, dass der exzentrische Milliardär ein Sportfan war. So gesehen hätte es Sam nicht verwundert, wenn Purdue ein paar Teams besessen hätte, um seine Fantasien auszuleben.


    Sam schätzte sich ziemlich glücklich. Er dachte an seinen Freund Paddy und dessen Idee, sich zum MI6 versetzen zu lassen. Er vermisste Bruich und fragte sich, was der Kater wohl in Paddys Haus anstellte, während dieser bei der Arbeit war.


    Nina wirkte niedergeschlagen, doch er war sich nicht sicher. Dann und wann tat sie so, als würde sie aus dem Fenster auf der anderen Seite blicken, um ihn anzusehen, doch er tat so, als ob er es nicht bemerkte. Sam war einfach erleichtert, dass die genauso temperamentvolle wie emotionale Wissenschaftlerin wieder mit ihm sprach. Sie war schön und intelligent und hatte noch dazu einen Charakter, den er bewunderte. Im hellen Licht des Fensters sah ihr Haar wie Samt aus und ihre Haut schien unglaublich weich. Sam vergaß beinahe, dass er auf der wichtigsten Expedition seiner Karriere war. Wie umfangreich die Berichterstattung welche Purdue ihm zugestand sein würde, war er sich nicht sicher, doch die Reise war es allemal wert.


    Er betrachtete den ernsten Ausdruck in Calistos Gesicht und fragte sich, aus welchem Holz sie wohl geschnitzt war. Purdue holte nicht einfach jemanden von der Straße, um ihn zu seinem neuen Wachhund zu machen, und diese ganze Sergeant-Geschichte kaufte er ihm auch nicht ab. Es musste mehr dahinterstecken als ein Rang, den sie aus irgendeinem Grund aufgegeben hatte, dachte Sam. Mit ihrem streng nach hinten geflochtenen Haar sah sie ernst und unbarmherzig aus. Jeder Knochen ihres Schädels warf Schatten über ihr Gesicht und ihre Schläfen. Sam fand sie auf eine derbe Weise attraktiv, und einen Augenblick lang fragte er sich, wie viele Narben auf ihrem Körper zu finden waren, doch dann seufzte er tief, um den Gedanken zu verscheuchen und sich vor einer unangenehmen Situation in Anwesenheit zweier Damen zu bewahren.


    Der Bell 206 sackte in einem Luftloch durch, und plötzlich sahen sich Nina, Sam und Calisto erschrocken um.


    „Oops. Tut mir leid“, rief Purdue aus dem Sitz des Copiloten, während Gary nur mit dem Steuerknüppel zwischen den Knien kicherte. Er blickte aus dem Fenster und zeigte Purdue und seinen Passagieren die Landepiste, die in einer geraden Linie unter ihnen verlief.


    Bald würden sie über die Grenzen von Ländern und Kontinenten hinweg fliegen, um einen Blick in längst vergangene Zeiten zu werfen, die Mysterien und Legenden bargen - von der Klinge, die einen Nazarener erstochen hatte, und die damit die rohe Kraft der Götter in sich aufgenommen hatte.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 15


    


    Nach zwei Tagen Flugzeit, die nur von gelegentlichen Pausen zum Auftanken oder um eine anständige Mahlzeit zu sich zu nehmen unterbrochen wurde, erreichten sie Nepal, und kamen in Lumbini an. Es war eine fremdartige und wunderschöne Welt der Tempel, die im Schoß des Paradieses des Himalaya lag, Ziel von Entdeckern und Touristen aus aller Welt. Erschöpft stolperten die fünf Reisenden aus dem Jet, bevor er in einen in den Wäldern außerhalb der Stadt gelegenen, versteckten Hangar gebracht wurde.


    „Ich denke, es ist an der Zeit für ein paar Stunden Erholung“, schlug Nina vor, in der Hoffnung, dass Purdue die gleiche Idee hatte.


    Calisto seufzte, und jammerte darüber, wie sich der Schulterriemen ihrer Tasche in ihre Haut grub.


    „Was haben Sie denn da drin, Sergeant?“, kicherte Sam. „Eine Kalaschnikow?“


    Sie lachte mit ihm. Doch ihr Lachen verriet, dass Sam mit seiner Annahme gar nicht so weit danebengelegen hatte. Calisto zwinkerte Nina zu. Diese musste über Sams plötzliche Erkenntnis kichern, die das Lächeln aus seinem Gesicht vertrieb.


    „Kommt schon! Zeit ist Geld! Eine Nacht der Erholung in Buddhas Geburtsort sollte wahre Wunder auf uns alle wirken, denke ich“, rief Purdue, als sie auf das wartende Auto zugingen. Es war ein Allradfahrzeug mit einem Dach aus einer Zeltplane und einem Metallgestell, doch die Ladefläche war bequem gepolstert und hatte sogar Gurte, mit denen sich die Passagiere sicher anschnallen konnten.


    „Dieser verdammte Kerl denkt aber auch an alles, nicht wahr?“ Nina gab Sam einen Stoß, als er das Fahrzeug betrachtete.


    „Aye“, antwortete Sam mit einem beeindruckten Nicken und griff nach seiner Zigarettenschachtel. Nina räusperte sich. Ihre großen Augen erinnerten ihn an ihre Bitte, nicht in ihrer Gegenwart zu rauchen. Noch bevor die Schachtel seine Jackentasche verließ, besann er sich und ließ sie stecken. Enttäuscht ließ er den Kopf hängen und bedeutete ihr mit seinem Arm, auf die Ladefläche des Wagens zu klettern. Gary gesellte sich zu ihnen, während Purdue vorne neben Jodh, ihrem Führer, der auch den Wagen fuhr, Platz nahm. Calisto behielt ihren Arbeitgeber von der Ladefläche aus im Auge. Sie saß gegen das kleine Fenster gelehnt, das die Fahrerkabine vom hinteren Teil trennte. Ihre Hand steckte nach wie vor in ihrer Tasche, wo sie etwas festhielt, während sie zu ihren Unterkünften am Rande der Stadt fuhren. Sam war von ihrer versteckten Hand gebannt, doch sie ignorierte ihn.


    Calisto beobachtete Jodh genau. Sie hatte keine Informationen über ihn erhalten, seit sie vor ein paar Minuten angekommen waren. Das machte ihn in ihren Augen zu einem Verdächtigen, bis man ihr das Gegenteil mitteilte. Ein positiver Zug ihrer Paranoia war, dass sie nie unvorbereitet hintergangen wurde, denn normalerweise empfand sie jede Person, der sie begegnete, auf gewisse Weise als bedrohlich.


    Jodh sah nicht wie ein typischer nepalesischer Guide aus. Er war jung und attraktiv, vielleicht Mitte dreißig. Soweit sie hören konnte, sprach er perfekt English und hatte einen eindrucksvollen Wortschatz. Selbst die Wahl seiner Kleider schien modern zu sein, wenn man das Umfeld betrachtete – Jeans, Caterpillar Boots, Ray Ban Sonnenbrille und eine Sportuhr.


    „Was halten sie eigentlich da drinnen fest, Sergeant?“, fragte Sam plötzlich und zog damit sowohl Ninas als auch Garys Aufmerksamkeit auf Calisto.


    „Wie sehr wollen Sie das denn wissen, Mr. Journalist?“, fragte sie ihn neckend mit ihrer rauen Stimme.


    Nina schnaubte verächtlich über Calistos Flirtversuche. Sam zog sich zurück. Er wollte nicht, dass Nina das Gefühl bekam, dass er mehr an der neuen Frau in ihrer Gruppe interessiert war, als er es sein sollte, doch Gary konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen.


    Der Pilot blickte auf ihre Hand. „Haben Sie da etwa eine Waffe?“


    Langsam zog Calisto ihre Hand aus der Tasche und zeigte nur eine Handvoll Geleebohnen, die sie sich genüsslich in den Mund schob.


    Gary lehnte sich enttäuscht zurück.


    Die Stadt flog an ihnen vorbei, und sie betrachteten die wunderschöne Architektur verschiedener Tempel und zahlreiche Statuen, die sich mehrere Stockwerke hoch in den Himmel erhoben. Es war spät am Nachmittag, doch die blasse Sonne legte immer noch einen goldenen Schimmer über die Kuppeln und Fenster der alten religiösen Gebäude.


    Hinter ihrem Fahrzeug sahen sie die dreieckige Pracht des Bronzescheins an der Straße, mit seinen weißen marmorartigen Wänden unter winzigen Vordächern mit goldenen Verzierungen. Unter den dünnen Verkehr mischten sich Eselkarren und Fahrräder, die gemütlich in alle Richtungen unterwegs waren. Als sie in eine andere Richtung abbogen und vorsichtig im Schneckentempo weiterfuhren, kam in der Ferne ein atemberaubendes Monument in den Blick. Shanti Stupa, die Friedenspagode erinnerte Sam an das Taj Mahal, doch sie war schlichter und weißer als Schnee. Geradezu leuchtend weiß lag sie, von einer perfekten runden Kuppel mit goldener Spitze gekrönt, auf einem grünen Hügel.


    Von der Ladefläche aus bewunderten sie alle stumm die Schönheit von Lumbini, als ob jegliches Gespräch den Augenblick beschmutzen würde. Worte waren ohnehin bedeutungslos für die Wirkung, die die Gebäude auf ihre Seelen hatten.


    Kurz bevor sie ihr Hotel erreichten, kamen sie an einer riesigen Statue eines sitzenden Buddha vorbei, die aus Bronze, vielleicht aber auch aus Gold gegossen war. Ihr Gesicht wirkte auf jeden, der sie ansah, beruhigend, und ihre Hände ruhten in ihrem Schoss.


    „Kein Wunder, dass Buddhisten immer so entspannt sind“, bemerkte Sam. „Schaut euch den Kerl an, wie er grinsend dasitzt und über den Ameisenhügel von herumwuselnden Menschen wacht.“


    Den Kerl? Nina seufzte. „Hast du auch nur ein Quäntchen Kultur in dir, Sam Cleave?“


    „Aber sicher doch. Ich mache mir nur nichts aus Semantik. Wir sind in Nepal. Du solltest den Stress auf deinen Schultern wegmeditieren, meine liebe Dr. Gould.“ Er lächelte. Sam meinte das auch, doch er formulierte es so, dass es in Ninas Ohren nach freundschaftlicher Stichelei klang.


    „Zu deiner Information, lieber Mr. Cleave. Ich meditiere oft!“, informierte Nina ihn und wandte sich verächtlich um, um über die vielschichtigen Dächer der von Dornbüschen umgebenen Tempel, die an ihnen vorbeizogen, zu betrachten.


    


    


    


    Nach dem Abendessen entschied Nina sich für eine Dusche, während sich die Männer in der Bar miteinander bekannt machten. Purdue hatte Calisto an seiner Seite, während er eine Runde Drinks für sich selbst, Sam und Jodh bestellte. Gary trank aufgrund seines Berufs keinen Alkohol. Der Loungebereich der Bar war warm und gemütlich mit einem Feuer im Kamin und leiser traditioneller Musik die aus einem beschädigten alten Lautsprecher hinter der Bar dudelte. An den Wänden hingen Portraits verschiedener Würdenträger und Berühmtheiten, die der Bar einen Besuch abgestattet hatten, inklusive ein Foto von Dave Purdue's altem Freund, dem weltberühmten Entdecker Jefferson Daniels, der mit einer nepalesischen Schönheit posierte, deren gebräunte Haut eine Herausforderung für seinen von Selbstbräuner unnatürlich orange gefärbten Teint und seine lächerlich gebleichten Zähne darstellte.


    Die Schwarz-Weiß-Fotos an der anderen Seite des Raumes stammten aus anderen Jahrzehnten und verblassten hinter dem Glas ihrer Bilderrahmen, als ob sie auch dort vor der Zeit nicht sicher waren.


    Calistos dunkle Augen leuchteten im gelben Flackern des Feuers und der Kerzen. Sie achtete genau auf die Umgebung, während sie immer dicht hinter Purdue blieb. Sie machte keine Geräusche beim Gehen, trotz der Tatsache, dass ihre Schuhe harte Sohlen hatten.


    Sam und Jodh bestellten Tongba, um in die Kultur einzutauchen, während Purdue Wodka für angebracht hielt.


    „Wo ist Dr. Gould?“, fragte Calisto, überrascht darüber, dass Nina sich nicht zu ihnen gesellte.


    „Oh, sie wollte den Abend in ihrem Zimmer verbringen, um den Inhalt des Buches noch einmal genau nach Hinweisen zu untersuchen. Sie hat die meisten Texte schon übersetzt, was uns schließlich hierher gebracht hat, doch darüber hinaus hat sie bisher keinen genauen Ort identifizieren können, wo das, was wir suchen, zu finden sein könnte“, sagte Purdue, mit einer Spur von Ungeduld in der Stimme.


    „Nun, Sir, das ist der Grund, warum wir uns auf einer Expedition befinden, und nicht im Urlaub“, bemerkte Calisto. Purdue sah sie erstaunt über ihre respektlose Meinungsäußerung an, und sie räusperte sich und hob entschuldigend die Hand. Sam grinste in sich hinein. Er mochte die Aufrichtigkeit dieser Frau und ihre generelle Missachtung jeglicher Hierarchie.


    „Sie trinken nicht, Sergeant?“, fragte Gary.


    „Ich bin im Dienst. Kein Alkohol für mich. Doch ich nehme gerne einen Espresso“, antwortete sie mit einem Lächeln. Calisto ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er blieb an zwei Männern hängen, die im hinteren Bereich der Bar auf einer Couch saßen und sie lüstern anstarrten. Es war ein seltsames Interesse irgendwo zwischen Neugier und Lust, das sie nur zu gut kannte. Sie sahen nicht wie Einheimische aus. Ihnen fehlten die exotischen Züge der nepalesischen Männer, und Calisto betrachtete sie genau. Einer war groß, blond und kräftig gebaut, während der andere seine grauen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte.


    Sie blieb in der Nähe ihres Arbeitgebers und betrachtete die beiden Männer durch den Spiegel hinter der Bar.


    „Mr. Purdue, ich muss wissen“, begann Jodh, „und ich will der Lady gegenüber nicht respektlos erscheinen. Doch glauben sie wirklich, dass sie Blomstein ersetzen kann?“


    Purdue stürzte seinen Drink hinunter und bestellte mit einer Geste einen weiteren. Ohne Jodh anzusehen holte er Luft, dachte kurz nach und antwortete schließlich „Was zum Henker lässt Sie zu dem Schluss kommen, dass sie es nicht kann? Ich habe nie jemanden, und schon gar kein Sicherheitspersonal, nach Stereotypen beurteilt, Jodh. Niemals. Ich schaue mir ihre Ausbildung und ihre Effizienz unter Druck an.“


    „Schauen wir doch den Tatsachen ins Auge – Frauen sind im Nahkampf einfach unterlegen. Ihnen fehlt es an körperlicher Stärke“, gab der Guide zurück.


    „Typisch für einen Mann, Überlegenheit im Kampf mit physischer Stärke gleichzusetzen!“, sagte Calisto zu seiner Rechten, was ihn zusammenzucken ließ. Er hatte nicht gehört, dass sie sich angeschlichen hatte, was die anderen Männer amüsiert beobachtet hatten. „Wussten Sie nicht, dass List und Irreführung die Essenz des Krieges sind? Ich habe nie gesehen, dass ein Muskel eine Gewehrkugel besiegt hätte, doch ich habe gesehen, dass Männer durch Gerissenheit in die Knie gezwungen worden sind.“


    „Touché”, lachte er, beschämt und beeindruckt. Purdue strahlte vor Stolz.


    Doch nicht alle in Purdue's Team hatten eine entspannte Nacht.


    Nina saß im kläglichen Licht einer Nachttischlampe in der tristen Einsamkeit eines Einzelzimmers. Sie trug Handschuhe, während sie vorsichtig durch die Seiten des antiken Buchs blätterte, das sie aus dem versunkenen deutschen U-Boot geborgen hatten. Jetzt hatte sie ein wenig Zeit, um den Inhalt der Seiten wirklich genießen zu können. Sie hob das Buch vor ihr Gesicht und erschnupperte den einzigartigen Geruch des Papiers, wobei sie sich vorstellte, wie alt es war und was es alles erlebt hatte. Doch mehr als alles andere stellte sie sich vor, wie es durch die Hände prominenter Nazi-Autoritäten und anderer Oberhäupter gewandert war, Männer, die selbst nur noch in den Hallen der Geschichte existierten, die sich selbst durch schreckliche oder glorreiche Taten zu Legenden gemacht hatten.


    Der modrige Geruch des Papiers stand im Kontrast zum seltsamen Geruch des Einbands. Sie fragte sich immer noch, aus was dieser Einband bestand. Es war kein Leder, das sie bisher gesehen hatte, und beim bloßen Gedanken daran, was es sein könnte, lief es ihr kalt über den Rücken. Das Naziregime und seine Wissenschaftler, Historiker und Okkultisten hatten in ihrem Streben nach Macht keine moralische Verwerflichkeit und kein Tabu ausgelassen, darum würde es sie nicht überraschen, wenn sie einem armen Kerl die Haut abgezogen hätten, um daraus einen hübschen Bucheinband zu machen. Nina sah sich die deutschen Abschnitte genauer an und verglich die Abschnitte, die in derselben Handschrift verfasst waren, um eine gewisse Konsistenz zu erreichen. Es sah faszinierend aus, doch in ihrem Kopf stellte sie es sich als von Wahnsinn getriebenes Geschreibsel vor. Die Handschrift eines Verrückten.


    „Tic-Tac-Toe“, flüsterte sie, als sie weiterblätterte.


    Auf der nächsten Seite fand sie etwas, das wie ein Koordinatennetz aussah, mit Buchstaben und scheinbar willkürlich verteilten Punkten in manchen Teilbereichen. Es ergab keinen Sinn, doch sie nahm an, dass es aus einem ganz bestimmten Grund da war. Doch das war nicht, wonach sie im Augenblick suchte. Sie brauchte einen Weg.


    Als sie die Karte auf der neunten Seite untersuchte, mit ihren verblassten grünen Linien und Punkten, mit Namen, die durch Nummern oder Formeln ersetzt worden waren, bemerkte sie, dass eine dicke, schwarze, geschlängelte Linie, die von Lumbini in den Norden Nepals reichte, aus einer körnigen Tinte bestand, die die Farbe der anderen Tinte, die sie kreuzte, in sich aufzusaugen schien.


    Sie fuhr mit dem Handschuh über die Linie und bemerkte, dass sie von der Seite abbröckelte und als feste Substanz, die wie Sand aussah an ihrem Handschuh haften blieb.


    „Was zum…?“, flüsterte sie. Das Hakenkreuz auf der Karte war links von Lumbini und von dort aus verlief die seltsame schwarze Linie entlang der Grenze zwischen Nepal und China. Nina runzelte die Stirn, während sie versuchte, die Bedeutung der seltsamen Körnchen zu ergründen. Ein Klopfen an der Tür ließ sie hochfahren.


    „Verdammt noch mal! Was?“, schrie sie den unwillkommenen Besucher durch die Tür an.


    „Ich dachte, dass sie vielleicht hungrig sind, Dr. Gould“, hörte sie Calistos gedämpfte Stimme.


    „Oh, du meine Güte! Tut mir Leid!“, sagte sie, als sich die Tür öffnete. Calistos Statur erschien im Türrahmen. In ihrer Hand hielt sie ein Tablett mit zwei Tassen Kaffee und einer Schale mit einem Reisgericht, das mit Plastikfolie abgedeckt war.


    „Sind Sie immer noch mit dem Artefakt beschäftigt?“, fragte sie, als sie das Essen und den Kaffee vorsichtig auf Ninas Nachttisch abstellte.


    Nina seufzte. „Ja, ich versuche herauszufinden, was sie in diese Tinte gemischt haben. Die schwarze Tinte scheint all die anderen Linien aufzusaugen, sehen Sie?“, sie erwartete nicht, dass Calisto es verstand, aber es war schön, dass sie Interesse an ihrer Arbeit zeigte.


    „Sie saugt die Tinte auf?“


    „Ja, ziemlich seltsam für eine Karte.“


    „Kann es womöglich Salz sein?“, fragte Calisto sachlich, während sie auf Ninas Bett Platz nahm.


    Salz? Daran hatte Nina überhaupt nicht gedacht. Natürlich! Salz in der Tinte würde die Feuchtigkeit der anderen Linien aufsaugen. Sie berührte vorsichtig mit ihrer Zungenspitze den Finger ihres Handschuhs, und schmeckte das Salz. Ihre Augen leuchtete auf.


    „Es ist Salz!“, rief sie.


    „Großartig!“, antwortete Calisto, auch wenn sie keine Ahnung hatte, welche Bedeutung es für Dr. Gould hatte.


    „Ja, das ist es, Calisto. Salz! Dieses Land hat einmal lukrativen Salzhandel betrieben, und es gab einen Weg über die Berge in den Humla Distrikt, eine Salzstraße nach Tibet! Die schwarze Linie endet im gleichen Gebiet, wo der Himalaya Trail an der Grenze endet“, Nina strahlte voller Erleichterung und Aufregung. „Ich könnte sie küssen!“


    „Bitte nicht“, antwortete Calisto schnell. „Es gibt schon genug falsche Gerüchte über meine sexuelle Orientierung, die mein Liebesleben so trocken wie das Salz auf ihrer Karte machen.“


    Nina lachte. Plötzlich bekam sie Hunger. Nun wusste sie, wohin die Karte sie führte. In den Bergen von Humla gab es einen Schrein, und die Nummern am Ende der schwarzen Linie waren kein Datum, sondern Koordinaten, die ihnen genau zeigen würden, wo sich der Schrein befand.


    Für die nächsten Tage konnte sie ihre Sorgen ruhen lassen.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 16


    


    An einem kühlen Dienstagmorgen im Oktober brachen sie zum Himalaya Trail auf. Von Nepalgunj, flogen sie in das Vorgebirge in der Nähe von Simikot, von wo aus sie zu Fuß weitergehen wollten.


    „Gott sei Dank haben wir einen Helikopter“, sagte Nina, als die Gruppe auf den Helipad in Nepalgunj zuging.


    „Wenn ich ehrlich bin, habe ich keine Ahnung von Geographie. Kannst du mir bitte sagen, warum wir nicht einfach zum Schrein fliegen?“ Sam war noch immer damit beschäftigt, eines seiner Objektive in seinem Rucksack zu verstauen und fiel deshalb leicht zurück.


    „Das Gebiet ist unzugänglich. Nur zu Fuß oder mit dem Yak kann man zu den Pässen kommen, die wir überqueren müssen, um den Gebirgszug auf der nördlichen Seite des Humla Distrikts zu erreichen“, rief Purdue über das Geräusch der Rotoren hinweg.


    Purdue hatte sich wieder in den übereifrigen kleinen Jungen verwandelt, der es nicht abwarten konnte, ans Ziel zu gelangen. Sam freute sich nicht gerade auf die Wanderung. Dank der Wolfenstein-Expedition hatte er genug von Kälte, Zelten und engen Quartieren, die er sich mit anderen Personen teilen musste. Diesmal waren es Sam, Nina, Calisto und Purdue, Gary und Jodh – zu viele Leute für seinen Geschmack. Doch auch diesmal bezahlte Purdue ihm einen skandalös hohen Geldbetrag, so viel, dass er seine Moral schon mehrfach infrage gestellt hatte.


    


    Nach einem weiteren langen und anstrengenden Flug voller Langeweile erreichten sie Simikot, die letzte Bastion der Zivilisation, bevor sie zu einer Wanderung auf dreitausend Höhenmeter aufbrachen, und mehrere Tage lang in diesem gottverlassenen Gebirge aushalten mussten.


    „Hast du deine warmen Klamotten eingepackt, Sam?“, fragte Nina, als sie aus dem Helikopter stiegen und ihre Ausrüstung kontrollierten. „Die Bergluft in dieser Höhe ist gnadenlos.“


    „Ja, Mama. Und saubere Unterhosen hab ich auch“, schoss der übermütige Journalist mit einem sarkastischen Grinsen zurück.


    Nina formte die Worte fuck you mit den Lippen, und zog den Gurt ihres Rucksacks fest um ihre Taille.


    Der Rucksack schien für die zierliche Historikerin fast zu groß zu sein, und sie fürchtete, dass ein Windstoß sie wie einen Drachen vor sich her treiben könnte.


    Die Gruppe wanderte über die schmalen, unbefestigten Straßen der Dörfer, an denen sie vorbeikamen, doch sie hatten keine Zeit, mit den einheimischen Kindern zu spielen, die sich um sie herum drängten, und noch viel weniger, um eine Pause zu machen.


    Sie mussten die ersten eintausend Meter innerhalb der nächsten drei Tage schaffen. Purdue hatte einen Zeitplan im Kopf, an den er sich unter allen Umständen halten wollte. Sam spürte, wie der Alkohol der vergangenen Nacht seinen Tribut forderte. Purdue hatte ihn gewarnt, dass Whisky seiner Fähigkeit schadete, auf optimalem Level zu funktionieren.


    Gary war nicht nur als ihr Pilot dabei, er war auch ausgebildeter Rettungssanitäter, und seine medizinische Erfahrung war von zentraler Wichtigkeit für ein derart anstrengendes Vorhaben. Er wusste über Höhenkrankheit und ähnliche Beschwerden Bescheid, so dass sein Wissen und Jodhs Ortskenntnisse die Sicherheit der Gruppe beträchtlich erhöhten.


    Die Landschaft war atemberaubend. In der Ferne erstreckten sich die schneebedeckten Bergketten entlang des Horizonts. Die schlummernden Eisriesen ragten in den Himmel und entblößten ihr Gestein nur in niedrigeren Höhen. Riesig und majestätisch begrenzten sie das Himalaya-Plateau in ihrer uralten Stille, in der das einzige Geräusch das Flüstern des Windes war.


    Calisto genoss die Stille von Humla, ihre Ohren klangen vom ohrenbetäubenden Nichts. Von Horizont zu Horizont erstreckte sich der Himmel im scharfen Saphirblau der Unendlichkeit, unermesslich für das Auge und unergründlich für das Herz.


    Sie bemerkte zwei große Vögel, die über ihnen ihre Bahnen zogen. Sie sahen aus wie Kondore, mit riesiger Flügelspannweite, die ihre starken, gefiederten Körper auf den Windböen segeln ließen.


    „Wow“, flüsterte sie, und blieb einen Moment lang stehen, um ihre Augen mit der Hand gegen die Sonne abzuschirmen.


    „Keine Zeit, Sergeant“, blaffte Purdue von vorn. „Wir befinden uns in einem Wettlauf gegen die Zeit.“


    Nina fand es seltsam, dass er das sagte.


    Purdue und Gary gingen mit Jodh voraus, während sich Sam zu den beiden Frauen gesellte. Er hatte keine Ahnung gehabt, in welch schlechter Form er war, und der Alkohol hatte ihm erheblich zugesetzt.


    „Hey, Jodh, woher hast du deinen tollen Spazierstock?“, rief Sam nach vorn. Er sah aus, als könnte er sich als nützliches Werkzeug auf den steileren Gras- und Kiespassagen erweisen, die sie mit jedem Schritt höher hinaufführten.


    „Hab ihn vor zwei Jahren von einem Dorfbewohner gekauft“, rief Jodh mit stolz in der Stimme und klopfte zweimal mit dem Stock auf den Boden.


    Umgeben von weißen Schneekuppen und Vorsprüngen, begleitete das Heulen des Windes das Knirschen ihrer Wanderstiefel auf losem Kies und Felsen. Zumindest war es ein schöner Tag, und sie versuchten voranzukommen, um über die Salzstraße zu dem Ort zu gelangen, an den die Koordinaten führten.


    Calisto blieb wieder stehen. Sie ließ Nina und Sam ein ganzes Stück voraus laufen, und blickte zurück. Sie ließ ihre Augen über den nächstgelegenen grasbewachsenen Felshügel hinter ihnen schweifen.


    „Was ist?“, fragte Nina.


    „Gehen Sie weiter, Dr. Gould“ sagte Calisto, ohne Nina anzusehen. Sie konnte an ihrer Stimme hören, dass es keine Bitte war, und holte die Männer ein, während sie sich immer wieder besorgt nach Calisto umsah, die ihnen den Rücken zugewandt hatte.


    „Das gefällt mir nicht. Die Intuition dieser Frau lügt nicht“, sagte sie leise zu Sam.


    Er drehte sich um. „Das ist nicht die Intuition einer Frau, Nina. Das ist eine trainierte Nase, die Ärger zehn Meilen gegen den Wind riechen kann, und mir gefällt das genauso wenig. Ich hoffe, sie hat eine Waffe in ihrer Packung Geleebohnen versteckt“, bemerkte er.


    Bald erreichten sie ein kleines Dorf. Der kühle Nachmittag holte sie ein.


    „Wir müssen noch vor Einbruch der Dunkelheit zu Basislager A kommen, oder wir werden Schwierigkeiten bekommen“, erklärte Jodh der Gruppe.


    „Werden wir den Elementen ausgeliefert sein, oder übernachten wir in einem Dorf?“, fragt Gary.


    „Wir zelten. Sorry, Gary, doch wir werden bei Einbruch der Nacht weit von diesem Dorf hier entfernt sein“, antwortete Jodh.


    Die Kälte begann Ninas Nacken entlangzukriechen und auf ihren Wangen zu brennen, als die Sonne blasser wurde und hinter dem höchsten Berg zu sinken begann.


    Sam bevorzugte die Gesellschaft auf dieser Wanderung gegenüber der während der Antarktis-Expedition. Die Menschen auf dieser Tour war weniger egoistisch und viel ruhiger, was ihn freute, denn er fühlte sich zu schwach, um zu streiten. Doch er wusste natürlich, dass sich über Nacht alles ändern konnte.


    Als sie durch Yalbank kamen, dem letzten Dorf bevor sie der Gnade der Wildnis ausgeliefert waren, sah Sam einen alten Mann, der Wanderstöcke wie den von Jodh schnitzte. Er ging auf den Alten zu und hoffte, dass er ihm einen abkaufen konnte.


    „Lasst uns eine halbe Stunde Pause machen“, verkündete Jodh. „Füllt eure Feldflaschen mit frischem Wasser und zieht für eine Weile eure Stiefel aus. Das hilft, eure Füße ein wenig auszulüften, bevor es zu kalt wird.“


    Sam gefiel ein Stab, der wie ein Hirtenstab aussah. Er hatte einen stabilen Schaft, war solide und gut geschnitzt und endete in einem bauchigen Bogen. Die Sprachbarriere wurde eingerissen, als Sam lächelte und dem Mann seine halbvolle Zigarettenschachtel anbot.


    „Du hast doch nicht etwa... ?“, keuchte Nina neben ihm.


    „Was? Ich dachte du hast aufgehört?“


    „Sam… das war dein ganzer Vorrat. Ich weiß, was sie dir bedeuten“, sagte sie und Sam kicherte über ihren Drang, sich einzumischen.


    „Naja, ich hab versucht es aufzugeben und bei dem Niveau der physischen Anstrengung hier oben in den Bergen, werden sie ohnehin nur meine Atmung behindern, nicht wahr?“, antwortete Sam, und Nina war erstaunt über das für Sam so untypische Verantwortungsbewusstsein für seine Gesundheit. Vielleicht hatte er sich wirklich verändert.


    Der Handel zwischen Sam Cleave und dem Alten verlief glatt. Der alte Mann nahm gerne die Zigaretten im Tausch für einen seiner Stöcke, und Sam wollte ein Foto zur Erinnerung an den freundlichen alten Mann, der ein fast zahnloses Lächeln entblößte.


    „Lass mich ein Foto von euch beiden schießen. Stell dich so hin, dass die Berge im Hintergrund sind“ sagte Nina, und nahm Sam die Kamera ab. Als Sam und der Alte überlegten, wie sie posieren wollten, blickte sie nach rechts und sah Calisto unter einem kleinen Baum sitzen, die genüsslich ein Hühnerbein abnagte, das sie von einer Frau bekommen hatte, die vor ihrem Haus saß und sich königlich über die Fremden zu amüsieren schien. Calistos Gesicht wirkte ernst, fast wild, als sie das Fleisch vom Knochen riss und dabei in die Ferne starrte.


    Nina empfand dasselbe Gefühl der Unsicherheit, das sie gespürt hatte, als Calisto vor ein paar Stunden stehengeblieben war und sie gebeten hatte, weiterzugehen.


    Wonach suchst du? dachte Nina.


    „Fertig! Fertig!“, machte sich Sam bemerkbar.


    „Bitte lächeln!“, sagte sie und drückte den silbernen Auslöser. Das musste Sams persönliche Kamera gewesen sein, denn normalerweise wusste sie nicht, wo sie drücken sollte, wenn er seine Ausrüstung zusammengebaut hatte. Objektive, Filter und Stellringe, Dreibein-Klammern und eine Million von Schaltern verwirrte sie.


    Sam erlaubte ihr, ein paar Fotos von Kindern, die im Dreck spielten und Frauen, die ihr neugierig zulächelten zu machen.


    Nina bedauerte, dass sie das Ausmaß der wunderschönen gigantischen Bergkette nicht festhalten konnte. Sogar ihre Größe war erstaunlich – sie waren zu hoch, um ganz aufs Foto zu passen.


    „Zeit zu gehen, Leute!“, hörten sie Purdue rufen, und mit einer fröhlichen Verbeugung verabschiedeten sie sich von den Dorfbewohnern, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, was sich außer Sam und dem Alten noch auf dem Foto befand.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 17


    


    „Sie sind so schweigsam“, bemerkte Nina, während sie neben Calisto einen steilen Weg über einen 500 Meter hohen Grat hinaufstieg. Es wurde kälter, und das Tageslicht schwand vom Schatten des Berges.


    „Fühle mich nicht besonders. Wird bald wieder besser, versprochen“, Calisto zwang sich zu lächeln.


    Nina wusste, dass da mehr dran war, und wollte mehr über ihr seltsames Verhalten heute wissen.


    „Was ist los, Sergeant?“, fragte Purdue von seiner Position an der Spitze, ohne stehenzubleiben.


    „Nichts, Sir. Dr. Gould ist nur ein wenig mütterlich, aber es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen“, Calisto lächelte und tätschelte Ninas Arm.


    Gegen acht Uhr am Abend hatten die Teilnehmer der Expedition drei Zelte aufgebaut. Eines für Calisto und Nina, ein anderes für Sam und Jodh, und ein Drittes für Purdue und Gary.


    Jodh hatte sie zu einem windgeschützten Platz an der Bergflanke geführt, wo Pilger und Bergsteiger, die es wagten, auf diesem Weg durch die Wildnis zu wandern, ihre Zelte zum Schutz gegen den eisigen Wind und möglichen Regen aufschlugen. Zwischen den Zelten prasselte ein zünftiges Lagerfeuer. Roti, ein bei den Einheimischen sehr beliebtes Fladenbrot, und gekochtes Getreide bildeten die Basis ihrer herzhaften Mahlzeit, Dal-bhat-Tarkari, deren Zubereitung für Jodh ein Kinderspiel war. Die Linsensuppe roch himmlisch und weckte den Hunger der wartenden Expeditionsteilnehmer. Der Duft erinnerte sie daran, wie ausgehungert sie nach diesem langen Tag waren.


    „Zum Glück schützt uns der Berg vor dem direkten Wind. Das hier ist wirklich ein guter Ort für die Nacht“, sagte Gary, als er die Umgebung von seinem Platz am Feuer aus betrachtete.


    Nina lehnte sich zu Calisto hinüber, die ihr ein paar Geleebohnen angeboten hatte. Sie schien einen endlosen Vorrat der Süßigkeit dabeizuhaben, und Nina war froh, etwas in den Magen zu bekommen, bis das Abendessen fertig war.


    „Morgen können wir auf dem Weg ein paar Mangos pflücken“, erklärte Jodh den beiden, als er sah, wie gierig sie ihre Süßigkeiten herunterschlangen. „Sie wachsen hier oben ganz gut.“


    Das Essen war einfach, aber exquisit. Es war extrem sättigend und wohlschmeckend, und bestand zum Großteil aus einem Brei aus Getreide und Linsen, der sie für die bevorstehende kalte Nacht aufwärmte.


    „Wir haben noch ein paar Tage vor uns. Ich versuche, mich so gut es geht an die Salzstraße zu halten, Dr. Gould, doch wenn wir dem historischen Weg folgen, werden wir länger brauchen“, erklärte Jodh.


    „Solange Mr. Purdue damit einverstanden ist, habe ich kein Problem damit“, antwortete Nina mit vollem Mund.


    „Wir müssen uns beeilen“, erinnerte Purdue sie. „Je schneller wir zu diesem Schrein kommen, desto besser. Ich weiß, ich bin ungeduldig, doch ich verschwende nur ungern Zeit mit dem Bestaunen von Sehenswürdigkeiten, wenn ich einer aufregenden Entdeckung hinterherjage.“ Auf seinem Gesicht lag ein breites Grinsen und seine Augen glänzten.


    „Jodh, aus reinem Interesse, was machen Sie beruflich, wenn Sie nicht gerade verwöhnte Touristen durch den Himalaya schleifen?“, fragte Sam und fasste damit die unausgesprochene Neugier der anderen in Worte.


    „Oh, ich bin Post-Doktorand an der Durham University und habe einen Master in Kommunikation“, lächelte er.


    „Was machen Sie da genau?“, wollte Nina wissen.


    „Anthropologie und Sprachen“, antwortete er.


    Nina machte sich sofort Sorgen über ihre mögliche Entbehrlichkeit. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass ihr Guide so gebildet war, und das erinnerte sie an ihre eigenen Probleme, einen Platz in der grausamen Welt der Wissenschaft zu finden. Matlock und seine Hinterhältigkeit kamen ihr in den Sinn, und sie spürte, wie der Zorn wieder in ihr aufstieg. Beim Gedanken an ihre Auseinandersetzungen knirschte sie unwillkürlich mit den Zähnen.


    Plötzlich hatte sie es genauso eilig wie Purdue, die Heilige Lanze zu finden, nicht wegen ihrer angeblichen Macht, sondern für den Aufstieg in den Rängen der Wissenschaft, den ihr diese Leistung zweifellos bringen würde. Ihr Ruf wäre wiederhergestellt, und vor allem würde sie Matlock zu einem lamentierenden Versager deklassieren, der im Schatten ihres Erfolges von der Welt vergessen wurde. Ja. Sie waren viel zu langsam, entschied sie, und je früher sie morgen früh losgingen, desto schneller würden sie den Schrein finden.


    „Ich gehe schlafen. Bin erschöpft“, verkündete Nina, stand auf und zog den Schal enger um ihre Schultern.


    „Das ist eine gute Idee. Der Weg wird in den nächsten Tagen nicht einfacher werden, und wir müssen uns davor ordentlich ausruhen“, stimmte Purdue zu. Einer nach dem anderen verabschiedete sich in sein Zelt, bis nur noch Calisto und Sam am Feuer saßen.


    „Sie haben den ganzen Tag nicht versucht, mit mir zu flirten. Was zum Henker ist los mit Ihnen?“, neckte Sam. Calisto rang sich ein Lächeln ab.


    „Nun ja, Sie und Dr. Gould sind ja…“, sie zuckte mit den Schultern, „…und ich habe heute meinen Job gemacht. Ich wünschte, dass er auch mich fürstlich dafür bezahlen würde, hübsche Fotos zu schießen.“


    „Das ist aber nicht nett, Sergeant“, antwortete Sam, der die leichte Feindseligkeit in ihrer Stimme bemerkt hatte.


    „Habe ich Ihre Gefühle verletzt?“, fragte sie im selben gleichgültigen Tonfall.


    „Dr. Gould und ich sind Kollegen und Freunde. Sie war lange Zeit ziemlich wütend auf mich, wissen Sie? Doch wir haben es endlich geschafft, das Kriegsbeil zu begraben“, erklärte er.


    „Das ist schön für Sie.“


    „Was ist los Calisto?“, fragte er geradeheraus. Wenn Sam Cleave eine Sache von Nina gelernt hatte, dann war es, dass die meisten Frauen wollten, dass man sie fragte. Einfach losschießen und fragen. Im Schatten ihrer Kapuze sah sie bildschön aus. Es war eine andere Art von Schönheit als die von Nina, eine eher ungeschliffene Schönheit mit gefährlicher Anziehungskraft. Das Flackern des Feuers ließ ihre Augen glitzern, und er konnte nicht sagen, ob es ihr eigenes Feuer war, das sie leuchten ließ, oder das Feuer, vor dem sie saßen, um sich zu wärmen.


    „Ich habe das Gefühl, dass uns jemand folgt, Mr. Cleave“, sagte sie monoton.


    „Moment mal. Wie bitte?“


    „Ich glaube, dass uns zwei Männer folgen, und ich glaube, dass sie es nicht tun, um ein paar Selfies mit uns auf Facebook zu posten“, fügte sie hinzu.


    „Meinen Sie, dass sie auch hinter dem Speer her sind?“, fragte er. „Ok, ich weiß, das war eine dämliche Frage. Natürlich sind sie das, aber woher sollten sie wissen, was wir vorhaben?“


    „Warum? Weil wir eine undichte Stelle haben. Ein große, gierige, undichte Stelle, die auf einen großen Jackpot aus ist, wenn sie uns ausliefert. Die gute Nachricht ist, dass ich sie nicht mehr gesehen habe, seit wir Yalbang verlassen haben. Verstehen Sie jetzt, warum ich keine Zeit für Scherze hatte?“


    „Warum haben Sie Purdue nichts davon gesagt?“, fragte Sam.


    „Weil die Ratte dann mitbekommt, dass wir es wissen, Sam. Komm schon, verwende deinen Kopf. Ein klein wenig mehr Paranoia, und du verstehst mich. Davon abgesehen ist es besser, wenn Mr. Purdue nichts weiß. Lass ihm seine Freude an der Expedition. Ohne Ablenkungen funktioniert er besser, und wir können schneller wieder von hier weg. Ich werde dafür sorgen, dass sie uns nicht so bald einholen“, beruhigte ihn Calisto, und Sam glaubte ihr ohne jeden Zweifel.


    „Was, wenn sie zu nahe kommen?“, fragte Sam, der plötzlich gar nicht mehr müde war.


    „Dann machen wir sie kalt.“


    Er keuchte besorgt.


    „Du kannst nicht einfach jemanden erschießen, Calisto“, flüsterte er laut.


    Ihre großen schwarzen Augen starrten ihn an. Es machte ihm keine Angst, doch Sam war sich nicht sicher, wie weit sie gehen würde, bevor sie jemanden erschoss.


    „Mr. Cleave! Du weißt schon, dass diese Expedition kein fröhlicher Ausflug für ein paar Berühmtheiten ist oder ein Hochzeits-Fotoshooting! Wir suchen nach einem quasi allmächtigen Gegenstand von unschätzbarem Wert, für den jeder, der darauf aus ist ihn zu bekommen, ohne mit der Wimper zu zucken töten würde. Das ist Nazi-Kram, napoleonischer, zaristischer, Da Vinci Code-Scheiß. Das ist ein Spiel auf Leben und Tod, und wir sollten besser unsere Vorbehalte begraben, wenn wir überleben wollen. Verstehst du?“, flüsterte sie.


    Sie hatte Recht, dachte Sam. Es war ein gefährliches Spiel, doch er hoffte immer noch, dass sie sich täuschte.


    „Ich kann darauf vertrauen, dass du es für dich behältst? Zumindest für den Moment?“, sagte sie schließlich, während sie ihre Kapuze zurechtrückte.


    „Natürlich“, antwortete Sam. „Doch ich glaube nicht, dass ich von jetzt an noch gut schlafen werde.“


    „Gut“, sagte sie, stand auf und klopfte ihre Hose ab. „Als Samson geschlafen hat, hat er seine Macht verloren und ist besiegt worden. Schlaf ist was für Weicheier, Mr. Cleave.“


    „Samson ist besiegt worden, weil er einer Frau vertraut hat“, schoss Sam zurück, als sie in der Dunkelheit verschwand.


    „Das stimmt. Gute Nacht, Mr. Cleave.“


    


    


    Der Sturm war aggressiv, doch die Expeditionsteilnehmer verschliefen ihn. Sie waren erschöpft. Auf den steilen und felsigen Pfaden des Himalaya zu wandern erwies sich als Herausforderung, und, nachdem sie sich an das Zerren an den Zeltbahnen unter der Gewalt des Windes, der andauernd seine Richtung wechselte, gewöhnt hatten, schliefen sie ein.


    Ihre unnachsichtige Blase weckte Nina mitten in der Nacht auf. Sie hatte versucht, nicht zu viel zu trinken, da sie nur ungern dem Ruf der Natur folgte, wo so viele Männer mit ihren Ziegen den Berg überquerten, doch sie konnte es nicht länger aufschieben.


    „Scheiße“, flüsterte sie frustriert. Ihr war fürchterlich kalt, und ihr Rücken schmerzte vom Liegen auf dem unbequemen Feldbett, auf dem sie sich nicht richtig umdrehen konnte.


    Calisto schlief tief und fest in ihrem Schlafsack, und Nina fragte sich, worüber sie und Sam am Feuer gesprochen hatten. Nina war sich nicht sicher, was sie von Purdue's neuem Bodyguard halten sollte, die nicht viel mit ihr sprach, sondern aus irgendeinem Grund Sam für einen besseren Vertrauten hielt. Andererseits teilte sie ihre Süßigkeiten mit ihr und hatte ihr im Hotel Essen aufs Zimmer gebracht – vielleicht war sie ja freundlicher als Nina zugeben wollte.


    Nina öffnete den Reißverschluss am Zelt und bereitete sich mental auf den plötzlichen eiskalten Wind vor, der gleich auf sie einpeitschen würde. Sie entschloss sich, ihre Taschenlampe noch nicht einzuschalten. Sie wollte ihre Kollegen nicht unnötig wecken. Mit ihren kalten Fingern fiel es ihr schwer, das Zelt hinter sich zu schließen, während sie die Lampe in der anderen Hand hielt und das Toilettenpapier unter den Arm geklemmt hatte.


    Nina blickte zum Berg hinauf, der ehrwürdig über ihr in der Dunkelheit emporragte. Der bedeckte Himmel erhellte die Umgebung gerade genug, damit sie den Pfad zu ein paar Bäumen in der Nähe erkennen konnte. Ihre Haut prickelte von der unheimlichen Einsamkeit der Felswände und schweigenden Bäume, doch sie musste nun einmal. Neben dem schmalen Pfad bei ihren Zelten bemerkte sie eine flache Senke, gerade hinter den ersten Bäumen. Sie fühlte sich auf fürchterliche Weise verletzlich, als sie ihre Hosen herunterließ und sich permanent umsah, während sie sich erleichterte.


    „Oh Gott, hoffentlich lässt der Wind mich nicht meine Schuhe bespritzen“, flüsterte sie, um das Gefühl der drohenden Gefahr, das sie immer dann spürte, wenn sie an einem fremden und dunklen Ort allein war, zu lindern.


    


    


    Sam erwachte vom Rascheln der Zweige und dem Knirschen von Kies unter jemandes Schuhen und fuhr sofort auf, um zu lauschen. Nach allem, was Calisto ihr über die beiden verdächtigen Männer erzählt hatte, hatte er kaum schlafen können und die meiste Zeit damit verbracht, in die Dunkelheit nach irgendwelchen Anzeichen von eines Eindringlings hinein zu lauschen. Der Wind heulte über das Lager hinweg, doch er konnte hören, dass sich jemand nicht weit von ihnen bewegte. Leise griff er seinen neuen Wanderstock und kroch auf Knien zum Zeltausgang, um nach der Geräuschquelle zu sehen.


    Als Sam das Zelt öffnete, zuckte er bei jedem Geräusch, das er dabei machte, zusammen. Sein Herz raste vor Erwartung, ihre Verfolger vorzufinden. Nachdem Calisto ihn gebeten hatte, die Geschichte für sich zu behalten, wagte er sich nicht, Jodh aufzuwecken, aus Angst, dass er derjenige war, der mit ihnen arbeitete.


    Draußen fühlte er sich frei, trotz aller Bedenken. Er atmete tief und sah sich um, bevor er das Zelt verließ. Im heftigen Sturm hielt er seinen Stock fester umklammert und lauschte. Von den Bäumen her hörte er ein Rascheln, als jemand aus der Dunkelheit trat. Sam hielt den Atem an. Seine von der Kälte tauben Beine weigerten sich weiterzugehen, bis er wusste, mit wem er es zu tun hatte.


    Ein Yak kam aus der Baumgruppe hervor und trampelte langsam über den Pfad. Es war riesig und jagte Sam einen Schreck ein, doch er war erleichtert zu sehen, dass es kein Mensch war, der eine Pistole oder sonst etwas bei sich trug. Sam seufzte erleichtert und kicherte in sich hinein über seine lächerliche Angst. Er setzte sich, um einen Augenblick lang durchzuatmen. Das Feuer war zu glühenden Kohlen heruntergebrannt, der Boden neben dem Feuer war noch immer warm.


    „Was gibt’s da zu Glotzen?“, motzte er das Tier an, das ihn mit leerem Blick und struppigem Fell wiederkäuend ansah. Sam bemerkte, wie sehr er sich nach einer Zigarette sehnte, und suchte aus Gewohnheit nach der Schachtel in seiner Tasche, die natürlich leer war. In diesem Augenblick bereute er, sie dem alten Mann gegeben zu haben.


    Calisto steckte den Kopf aus dem Zelt und sah sich um. Sie sah Sam genauso perplex an wie das Yak es getan hatte, was ihn mit den Schultern zucken ließ. Er hatte keine Begründung dafür, dass er mitten in einer stürmischen Nacht vor einem heruntergebrannten Feuer saß. Calisto schien nach etwas zu suchen, als sie in gebückter Haltung zu ihm herüberkam,


    „Hey. Wo ist Nina?“, fragte sie ihn laut flüsternd.


    „Ich weiß nicht. Teilt ihr euch nicht das Zelt?“, fragte Sam. Er war erstaunt, ein Anflug von Furcht schlich sich in seinen zu dieser Stunde reichlich unkooperativen Kopf. Wie konnte sie nicht wissen, wo Nina war?


    „Doch, natürlich. Sie ist rausgegangen weil sie mal musste, doch dann habe ich bemerkt, dass sie noch nicht wieder zurückgekommen ist. Und ich habe schwere Schritte gehört. Warst du das?“, fragte sie. Sam deutete auf den großen Wiederkäuer, der zu ihrer Rechten Blätter von den Büschen rupfte und genüsslich vor sich hinkaute.


    „Oh, okay… Aber Nina hast du nicht gesehen?“, sagte sie langsam, als ob sie seine Antwort fürchtete. Sam schüttelte den Kopf, und sofort sprang Calisto auf. „Dann müssen wir sie suchen gehen, verdammt!“


    Sam stimmte ihr zu. In dieser Umgebung, in der sie nach einem Artefakt suchten, das von zahllosen Generationen von Glücksrittern und Machthungrigen gejagt worden war, war kein Platz für Egoismus. Die beiden gingen in der Dunkelheit auf die Bäume zu, um nach Nina zu suchen. Hinter ihnen bogen sich die Zelte im Wind, während die anderen darin schliefen.


    Plötzlich spürte Sam den kalten Lauf einer Waffe an seiner Schläfe.


    „Keine Bewegung“, zischte ein Mann mit dickem Akzent aus der Dunkelheit. Sam suchte mit den Augen nach Calisto, doch sie war nicht mehr hinter ihm. Er stand allein einem Fremden mit einer großkalibrigen Waffe gegenüber.


    „Scheiße“, murmelte Sam. Er konnte den Ernst der Lage nicht einschätzen, was ihn grenzenlos frustrierte. „Was wollen Sie?“, sagte er ungewöhnlich laut, in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit seiner schlafenden Gefährten auf sich zu ziehen.


    „Halts Maul, oder ich schieße“, sagte der Mann und spannte den Hahn seiner Waffe. Die Mündung der Waffe drückte gegen die Schläfe des Journalisten und ließ ihn die Gefühle des schlimmsten Tags seines Lebens erneut durchleben, als seine Neugier der Liebe seines Lebens dasselbe gekostet hatte. Nicht noch einmal, dachte er. Mit Schwung riss er seinen rechten Arm hoch, um den Arm des Mannes wegzuschlagen, doch von der anderen Seite traf ihn ein Schlag ins Gesicht, und er schlug so hart auf dem Boden auf, dass er das Bewusstsein verlor.


    Seine verschwimmenden Gedanken waren bei Calistos Verrat. Sie musste ihn in einen Hinterhalt geführt haben, um sich dann selbst um Nina zu kümmern.


    Er wurde gefesselt und geknebelt, während der ältere Mann mit dem Pferdeschwanz Nina auf dem Felsbrocken zurückschob, auf dem er sie abgelegt hatte. Sie sah Sam aus brennenden, feuchten Augen an und versuchte zu erkennen, ob er noch am Leben war. Ihr einziger Trost war, dass sie ihn geknebelt hatten, was sie darauf schließen ließ, dass er wieder aufwachen würde. Sie trat nach dem älteren Mann, der dem großen Blonden Befehle gab, in einer Sprache, die sie für Norwegisch hielt. Er ignorierte ihre Bemühungen, bis er Sam verschnürt hatte, und wandte sich ihr dann mit dem brutalen Gesichtsausdruck eines blutdurstigen Kampfhunds zu.


    Sie wusste, dass man mit diesen Männern nicht verhandeln konnte.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 18


    


    „Wo ist das Grimoire?“, fragte er Nina. Die grauen Locken des alten Mannes fielen über seinen Kragen, seine tiefliegenden Augen wirkten neugierig, und er strahlte eine urtümliche Stärke aus. Sie schüttelte den Kopf, spielte dumm, damit er sie für eine Touristin hielt. Er versetzte ihr einen schmerzhaften Schlag für ihren Täuschungsversuch und wiederholte: „Wo ist das Grimoire… Dr. Gould?“


    Ninas Herz blieb einen Moment lang stehen, und Panik überkam sie – sie hatte Angst um ihr Leben. Ihr Kopf brummte, und ihre Ohren dröhnten, doch sie schaffte es, die Fassung zu bewahren. Sie wussten, wer sie war. Wahrscheinlich wussten sie über alle genau Bescheid. Es gab keinen Spielraum für Spielchen oder Ausflüchte.


    „Gr-grimoire?“, stotterte sie.


    „Mein Partner ist unterwegs in Ihr Lager, Doktor, und ich mag Ihnen lieber nicht sagen, was ihren Freunden blüht, wenn Sie nicht kooperieren. Nun, bitte, zum letzten Mal. Sagen Sie mir wo das Buch ist, oder ich werde jeden einzelnen ihrer Freunde umbringen“, drohte er. Sein Atem roch nach Pfeifenrauch und Brandwein, und er hielt ihr Handgelenk so fest, dass ihre Finger taub wurden.


    „Purdue. Mr. Purdue hat es bei sich. Er hat die ganze Route aufgezeichnet. Ich war nur seine Übersetzerin, ich schwöre es!“, schluchzte Nina. Das Meiste von dem, was sie sagte, war gelogen, doch ihre Angst war real.


    Ihre gefesselten Hände zitterten, als der alte Mann aufblickte und nickte, als ob er seinem Komplizen ein Signal geben würde. Ein paar Minuten lang, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten, warteten sie im unruhigen Wetter ab. Nina war insgeheim dankbar dafür, dass sie sich bereits erleichtert hatte, sonst hätte sie sich sicher vor Angst in die Hosen gemacht. Plötzlich griff der Alte Ninas Haare und zischte: „Miststück! Purdue ist nicht da. Wo ist er?“


    „Ich weiß es nicht! Ich schwöre! Ich schwöre bei Gott, dass er in seinem Zelt geschlafen hat!“, ihre Stimme zitterte. Tränen und Rotz trockneten im Wind auf ihrem Gesicht. Sie wünschte sich, dass Sam aufwachen würde. Wenn Purdue weg war, dann hatte er das alles geplant. Er hatte sie benutzt, um bis hierher zu kommen, und sie jetzt umbringen zu lassen.


    „Oh, mein Gott! Wie konnte ich nur so ein Narr sein?“ schluchzte sie mit hängendem Kopf, doch der Alte riss ihren Kopf hoch.


    „Jetzt sind Sie ein toter Narr“, grunzte er ihr ins Gesicht. „Björn! Schau in ihrem Zelt nach. Und bring die anderen um!“


    „Nein! Nein, bitte!“, schrie sie verzweifelt. „Ich werde Ihnen helfen, Purdue zu finden. Bitte lassen sie die anderen am Leben. Ich kann Ihnen helfen, zum Schrein zu kommen…“


    Er sah sie interessiert an. „Das werde ich tun. Ich kenne den Weg zum Schrein. Ich kann mich daran erinnern“, wimmerte Nina.


    Der alte Mann bedeutete seinem Partner, Nina auf die Beine zu helfen. Sie führten sie zum Lager, wo Jodh und Gary genauso wie Sam verschnürt lagen. Calisto und Purdue waren verschwunden. In Ninas Kopf rasten die Gedanken. Sie hatte keine Lösung für das Rätsel. Der große Blonde durchstöberte die Zelte nach dem Buch. Nina wusste, dass es in der Seitentasche ihres Rucksacks war. Doch im Licht des Tagesanbruchs und nachdem Björn jeden einzelnen Gegenstand aus jedem Container und jeder Tasche gezerrt hatte, erkannte sie, dass Calisto es aus ihrer Tasche gestohlen haben musste, als sie draußen war, um sich zu erleichtern.


    „Schlampe!“, sagte sie leise, und ihre Augen begegneten denen des langsam erwachenden Journalisten. Seine Wange war geschwollen und verschrammt, und er sah zutiefst besorgt aus. Er sah sich im Lager um, und erfasste schnell, was geschehen war. Jodh war nicht die undichte Stelle. Er war genauso wie Gary und Nina mit ihm gefangen. Purdue hatte sie hintergangen, und natürlich stand Calisto zu ihm.


    „Es ist nicht hier, Herr Eickhart“, sagte Björn, während er sich entmutigt mit der Hand durch die blonden Haare fuhr. „Ich habe alles genau überprüft. Die Frau hat Recht. Purdue muss es haben.“


    „Dann sollten wir ihn besser finden“, sagte Eickhart barsch. Sam kannte den Namen. Es war Purdue's Kontakt, der ihre Reisevorbereitungen in die verbotenen Gegenden des Landes unterstützt hatte.


    Natürlich! Er wusste alles über die Expedition! Sam sah die anderen an. Sie waren genauso schockiert wie er und zitterten in der Kälte, der man sie in den vergangenen Stunden ausgesetzt hatte, und die arme Nina hatte ein geschwollenes Auge.


    Eickhart zog sein Satellitentelefon aus der Tasche und sprach mit irgendjemandem auf Norwegisch. Niemand aus der Gruppe verstand die Sprache, darum hatten sie keine Ahnung, welches Schicksal sie erwartete. Alles, was sie tun konnten, war, einander Blicke zuzuwerfen. Offensichtlich hatte er noch mehr Männer da draußen, die er nun auf die Suche nach dem Milliardär schickte.


    „Wir bleiben hier, bis meine Männer das Grimoire zurückgebracht haben“, verkündete Eickhart. „Björn, lass uns Feuer machen. Unsere Freunde hier sind sicher hungrig.“ Mit diesen Worten nahm er ihnen die Knebel ab und gab ihnen Wasser zu trinken. Jodh und Sam weigerten sich. Sie machten keinen Hehl daraus, dass sie dem Inhalt nicht trauten, doch Nina war ausgetrocknet, und es war ihr egal. Sie war davon überzeugt , dass sie sie ohnehin umbringen würden. Gary schüttelte nur den Kopf, um das Wasser zu verweigern. Von allen sah er am verzweifeltsten aus, und Nina empfand Mitleid für ihn.


    Er war so ein freundlicher Mensch, daran erinnerte sie sich noch sehr gut von ihrem ersten gemeinsamen Flug.


    „Entschuldigen Sie bitte“, wandte sich Jodh an Eickhart, „warum bezeichnen Sie es als Grimoire? Es ist doch nur ein altes Tagebuch, oder nicht?“


    „Was ist ein Grimoire?“, fragte Gary.


    Nina drehte den Kopf zu ihm „Die Bezeichnung impliziert, dass das Buch Beschwörungen oder irgendwelche magischen Machtrituale enthält.“ Dann sah sie Eickhart an: „Das ist vollkommener Bullshit!“


    Er kniff die Augen zusammen, und Björn hob einen schwelenden Ast aus dem Feuer, doch Eickhart bedeutete ihm, dass er ihn zurücklegen sollte.


    „Bullshit? Die Macht von Jesus Christus ist Bullshit? Die unverkennbare Macht des Führers ist Bullshit?“, knurrte Eickhart. „Sie bezeichnen sich selbst als Geschichtsexpertin, als Expertin über Männer, die über Jahrhunderte hinweg bekannt sind – Könige, Götter, Kaiser und Pharaos – doch sie glauben, dass das Buch, das die Geheimnisse der Heiligen Lanze beinhaltet, keine natürliche oder praktische Magie enthält? Das ist Bullshit!“


    Nina hob eine Augenbraue, als sie die leidenschaftliche Antwort des Mannes vernahm. Langsam schüttelte Sam den Kopf. Er versuchte ihr damit zu sagen, dass sie Eickhart nicht weiter provozieren sollte, und Nina verstand.


    Sie hatte nicht vorgehabt, ihn zu provozieren. Dann dachte sie einen Augenblick lang darüber nach. Vielleicht hatte er Recht, vielleicht ging es in dem unleserlichen lateinischen Gefasel, das fast vollständig verblasst war, nicht um den Speer, sondern um okkulte Schriften über eine Reihe anderer machtinduzierender Reliquien. Die Existenz eines solchen Buches machte ihr Angst. Egal wie fundiert der Inhalt sein mochte, dem Verhalten der Männer nach zu urteilen, war es eine gefährliche Waffe. Diese Menschen hatten sich einfach zu weit zurückentwickelt, reduziert auf die Mentalität von Raubtieren und natürliche und destruktive Bedürfnisse.


    Sie entschied, dass die Entdeckung des Speers alarmierend für den Zustand der Welt war, wichtiger als ihre kleingeistige akademische Reputation, und Nina weinte über den Ausgang der Expedition. Es machte ihr Angst zu sehen, wie weit Menschen gingen, um in seinen Besitz zu kommen, und sie fragte sich, ob es wirklich noch von Wert war, daran beteiligt zu sein. Es Matlock zu zeigen, ja selbst eine Festanstellung zu bekommen, den Rest ihrer Tage als bekannte Expertin auf ihrem Gebiet zu verbringen, war kein sicherer Sieg mehr. Und Sam. Sie betrachtete den Mann, der auf seinem Gebiet selbst Einzigartiges geleistet und es zu großen Ehren gebracht hatte. Nun lag er zitternd in der Kälte der Berge, mit ramponiertem Gesicht und leerem Blick.


    Fast den ganzen Morgen verbrachten die beiden Fremden damit, sich auf Norwegisch zu unterhalten, da sie wussten, dass sowohl Dr. Gould als auch Jodh Deutsch verstanden. Dann verschwand Björn mit einem Gewehr in der Hand in den Wald. Eickhart setzte sich mit einer Tasse ans Feuer und bot auch seinen Gefangenen davon an. Diesmal entschieden sich alle dafür, ihren Durst zu löschen. Hydriert zu bleiben war wichtiger als das mögliche Gift in der Flüssigkeit.


    „Mr. Eickhart, werden sie uns umbringen?“, fragte Gary. Die anderen keuchten ungläubig. Sie hielten ihn für einen Idioten, weil er das Thema aufbrachte.


    „Das hängt ganz davon ab“, sagte Eickhart, als er ihre Tassen holte, die Björn mit ihren anderen Habseligkeiten auf einen Haufen geworfen hatte. „Wenn ich das Buch finde, haben wir, was wir wollen. So lange Sie uns nicht im Weg stehen, werden wir Ihnen auch nicht ins Gesicht schießen.“


    Sam musste über seine Wortwahl lachen. „Sir, ich muss mich einmischen. Wenn Ihre Leute so lange brauchen, um Purdue zu finden, ist er wahrscheinlich schon lange weg.“


    „Wie denn? Ich habe seinen Piloten“, sagte der alte Deutsche ruhig.


    „Wir sind der Meinung, und ich denke, dass ich hier für uns alle spreche, dass er das die ganze Zeit über geplant hatte. Er hat sicher Vorkehrungen für seinen Flug getroffen, damit er uns benutzen konnte, um Sie zu beschäftigen, während er unbehelligt zum Schrein kommt“, bemerkte Sam.


    „So schlau ist er nicht, Mr. Cleave. Haben Sie vergessen, dass ich es war, der sich um die Reisevorkehrungen gekümmert hat? Glauben Sie, dass er mich nicht braucht, um aus dieser Region wieder rauszukommen?“, brüstete sich Eickhart. Er schien von allem vollkommen unberührt zu sein. Sam musste zugeben, dass der Deutsche Purdue gegenüber im Vorteil war, selbst wenn Purdue es durchdacht hatte.


    „Moment. Dann sind sie gar nicht hinter dem Speer des Schicksals her, sondern wollen vielmehr das Buch, das uns hierher gebracht hat?“, fragte Nina, und diesmal achtete sie auf ihren Tonfall.


    „Oh, ich bin natürlich an dem Speer interessiert. Doch mit all dem, was in dem Buch steht, ist es nur ein Bestandteil, der auf dem Weg zur Weltherrschaft und historischer Macht entschlüsselt, entdeckt und besessen werden muss!“


    Eickhart lächelte zum ersten Mal.


    Plötzlich hallte ein Schuss durch das Tal. Sie zuckten zusammen, Nina schrie, doch Eickhart regte sich nicht. Seiner Reaktion nach zu urteilen hatte er es entweder erwartet, oder ihm machten Schüsse nichts aus. Er goss den Kaffee ein und stellte die Tassen neben sie.


    „Und wie sollen wir bitte trinken?“


    „Eine Tasse nach der anderen, meine Liebe“, antwortete er und löste ihre Fesseln. Sein Witz verklang ungewürdigt. Er seufzte und schnitt auch die Fesseln der Männer durch. Björn hatte ihre Knöchel aneinandergebunden, was es ihnen unmöglich machte, sich irgendwohin zu bewegen. Darum hatte Eickhart keine Bedenken, ihre Hände zu befreien.


    „Was war das für ein Schuss?“, fragte Jodh Sam mit einem Flüstern. „Gott sei Dank hat Purdue mich schon bezahlt!“


    „Ja, mich auch, doch das Problem ist – ist die Buchung schon durch?“, ruinierte Gary seinen Gedanken. Jodh seufzte enttäuscht. Nina und Sam sahen einander an, während sie an ihrem Kaffee nippten. Beide hatten den gleichen Gedanken.


    „Die Natur fordert ihr Recht“, sagte Eickhart und ging hinter einen der Felsvorsprünge.


    „Bei mir auch“, rief Gary, doch der alte Mann schüttelte nur den Kopf.


    „Sam, bist du okay?“


    „Aye.“


    „Irgendwelche Gedanken zu Calisto? Meinst du sie ist irgendwie involviert?“, fragte sie.


    „Viele Gedanken. Sie hat mich hinters Licht geführt wie Delilah“, sagte er gereizt. „Und ich werde sie den verdammten Löwen zum Fraß vorwerfen, wenn ich sie jemals wiedersehen sollte.“


    „Was soll das heißen?“ Nina runzelte die Stirn.


    „Egal! Ich habe das nur nicht kommen sehen“, antwortete er.


    „Ich auch nicht. Ich hätte besser mein Zelt mit dir teilen sollen“, sagte Nina, wieder einmal nicht ahnend, welche Wirkung ihre Bemerkung auf Sam hatte. Ihm gefiel die Idee, doch er entschied sich dafür, sie diesmal nicht dafür zu necken – nicht in einer Situation wie dieser.


    „Dann hatten Sie also das Buch?“, fragte Gary flüsternd, während er seine Tasse nahm. Nina nickte.


    „Lasst mich ganz offen sein… Zwischen Mr. Purdue und diesem Kerl hier sind wir echt im Arsch“, murmelte Gary.


    „Sie haben Recht. Wir müssen etwas unternehmen“, antwortete Jodh. Doch Sam hob sein rechtes Bein und zog an ihren Fesseln, um sie daran zu erinnern, dass sie nicht viel tun konnten, solange sie mit einen gordischen Knoten aus Ketten und Vorhängeschlössern gefesselt waren.


    „Weißt du was? Ich glaube nicht, dass die über Calisto Bescheid wissen“, sagte Nina plötzlich, als ihr auffiel, dass weder Eickhart noch sein Gorilla sie bisher auch nur mit einem Wort erwähnt hatten.


    „Sie müssen sie gesehen haben, als sie uns von unserem Hotel aus gefolgt sind“, antwortete Sam. „Sie muss mit den beiden unter einer Decke stecken, wie ich vorhin schon gesagt habe. Warum interessieren sie sich sonst nicht dafür, wo sie ist?“


    „Nichts hier ergibt einen Sinn, zum Teufel nochmal!“, fluchte Nina, halb zu sich selbst. „Gott, für eine Zigarette würde ich jetzt glatt töten.“


    „Ich auch“, stimmte Sam zu.


    Eickhart kam wieder hinter dem Felsen hervor. Er sah sich um, als ob er jemanden erwartete. Die Gruppe schwieg und nippte an ihrem Kaffee. Er schmeckte bitter, doch unter den gegebenen Umständen stellte er einen Trost dar, den sie alle gut gebrauchen konnten.


    Der alte Mann sah sich in Richtung der Bäume um und setzte sich schließlich hin.


    „Ich bin am Verhungern“, sagte Gary leise, an niemanden speziell gerichtet.


    „Geduld“, sagte Eickhart, als er sich selbst eine Tasse Kaffee eingoss.


    Am Rand des Weges wackelten die Bäume plötzlich heftig.


    „Was ist denn jetzt schon wieder?“, jammerte Nina.


    Aus dem Busch kam Björn, mit einer toten Bergziege über den Schultern. Das Tier war bereits fachmännisch ausgenommen, und nur sein Kopf und die Beine waren noch mit Fell bedeckt. Eickhart sprang auf und klatschte in die Hände. „Gut gemacht, Björn!“, polterte er. „Das ist ein großartiges Stück Fleisch!“ Der alte Mann blickte seine Geiseln mit einem breiten Lächeln im Gesicht an. „Ich hoffe, niemand hier ist Vegetarier.“


    Ein angespannter Nachmittag ging vorüber, während der große Blonde die Ziege zerlegte, und sie zum Kochen vorbereitete. In der Zwischenzeit bekamen sie etwas Roti und Reis als Frühstück und Mittagessen. Am späten Nachmittag wurde es dunkler, und Eckhart nahm alle halbe Stunde mit seinen Männern Kontakt auf, um sich über den Stand der Jagd nach Purdue zu informieren. Diese Anrufe machten Nina nervös. Sobald er auflegte, erwartete sie das Schlimmste, denn Eckhart wurde jedes Mal rot im Gesicht. Offensichtlich hielt er bei jedem Update nur mit Mühe einen Wutausbruch zurück.


    


    Als die Sonne untergegangen war, wurde es extrem ungemütlich, und die Gruppe fror. Der Boden war hart, und den ganzen Tag lang hatte sich keiner von ihnen erleichtern dürfen. Von der immer gleichen, unnatürlichen Sitzposition hatten sie Krämpfe in den Beinen. Doch sie wagten nicht, sich zu beschweren. Sie waren nicht in der Position, Forderungen nach persönlichen Annehmlichkeiten zu stellen; besonders jetzt nicht, wo Eickhart, der zuvor einigermaßen entgegenkommend und vernünftig gewesen, zunehmend wütend und reizbar geworden war.


    Die Gruppe sah davon ab, ihn irgendetwas zu fragen, und verzichtete auch darauf, auf irgendetwas, das er sagte, einen Kommentar abzugeben, aus Angst, dass sie das Fass zum Überlaufen bringen könnten.


    Als das bläuliche Licht des späten Nachmittags in die Dunkelheit der Nacht überging, ließ das orangefarbene Licht des Feuers Schatten um das Lager herum tanzen. Die beiden Männer reichten ihren Gefangenen Teller mit dem gegrillten Fleisch der Ziege. Sie schlangen gierig jeden Bissen hinunter. Sam war besonders ausgehungert und riss wie ein Raubtier das Fleisch vom Knochen. Selbst Nina vergaß ihre guten Manieren – sie warf die abgenagten Knochen einfach beiseite. Das Fleisch war köstlich, gut gesalzen und leicht geröstet.


    Sie wollten ihre Mahlzeit nicht verderben und verdrängten daher die Frage, was die Nacht bringen würde, ob die kalte Luft sie krank machen würde oder sie vielleicht sogar erfrieren würden, bevor der wütende Deutsche und sein Lakai sie umbringen konnten.


    „Also gut. Purdue zeigt sich nicht und genausowenig meine Männer. Björn. Ich werde vorgehen. Sie beseitigen sie bitte. Wir haben keine Zeit mehr für diese Spielchen“, bellte Eickhart zornig. Sie konnten hören, dass er es ernst meinte, und das Prasseln des Feuers wurde von den Protesten der Gefangenen übertönt, die um ihr Leben bettelten.


    Als Eickhart zwischen den Bäumen verschwand, zog Björn seine Waffe. Sein Boss hatte das Gewehr mitgenommen und ihn mit einer geladenen Makarov zurückgelassen, um die Reisenden zu beseitigen, die bereits als sicher in Nepalgunj angekommen gemeldet worden waren, weswegen man sie nicht vermissen würde, bis zu dem Tag, an dem sie zurückreisen sollten. Ninas Augen füllten sich mit Tränen. Sie hatte schreckliche Angst, und Sam wünschte sich nichts mehr, als sie noch einmal in den Arm nehmen zu dürfen, bevor sie alle das Zeitliche segneten. Gary schrie und wandte den Kopf von Björns Waffe ab. Doch er war nicht der erste.


    Ohne zu zögern schoss dieser Jodh zweimal in den Kopf.


    „Verräter!“, schrie er den Toten an. Nina zitterte unkontrollierbar, während Sam versuchte, näher an sie heranzurücken, doch er konnte sie nicht erreichen, bevor der riesige blonde Mann sich über ihr aufbaute und die Waffe auf ihren Kopf richtete.


    „Nein! NEIN!“, schrie Sam hysterisch. Er durchlebte zum zweiten Mal das Trauma, jemanden, den er liebte, zu verlieren, erlebte den Mord an seiner geliebten Trish durch die Waffenhändler noch einmal. Er wollte nicht sehen, wie Nina das Gesicht weggeschossen wurde, wie er es bei Trish mitansehen musste, doch er konnte sich nicht bewegen, konnte sie nicht retten.


    Es war, als ob die Zeit langsamer lief, nur um ihn zu quälen. Ohne zu zögern legte sich der Finger des Mörders auf den Abzug. Sams Augen waren die ganze Zeit auf ihn gerichtet – er war erstarrt, sein Körper gewährte seinem Verstand nicht die Gnade, sich abzuwenden, und zwang ihn, Ninas Exekution zuzusehen. Er weinte wie ein Kind als er sah, wie sie ihre sanften Augen schloss, und den Tod erwartete. Egal, wie sehr Sam schrie und trat, um Björns Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, der Blonde zeigte kein Mitleid.


    „Bitte! Nicht mich!“, wimmerte sie. „Ich hatte das Buch! Jemand hat es gestohlen!“


    „Dann bist du nutzlos für uns!“, grinste Björn böse und wandte den Kopf ab, um keine Blutspritzer ins Gesicht zu bekommen.


    


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 19


    


    Sam zwang sich, seine Augen zu schließen, und das entsetzliche Geschehen nicht zu beobachten. Alles was er hören konnte, war Ninas heiserer Schrei.


    Doch es kam kein Schuss, nur ein dumpfes Ploppen, gefolgt von den Schmerzensschreien des blonden Killers. Sam öffnete seine Augen und sah, dass Björn seinen Arm hielt. Seine Speiche ragte wie ein blutiges Horn aus seinem Unterarm, und er fiel auf die Knie, als ein zweiter Schlag mit dem dicken Ast seine linke Kniescheibe zertrümmerte.


    Im Licht des Feuers sah er ihre Silhouette, größer, als sie normalerweise aussah. Ihre schwarze Gestalt ragte über den knienden Norweger, als sie den Holzklotz fallen ließ. Sam sah zu, wie Calisto einen Knochen von den Überresten ihres Abendessens aufhob und mit einer kurzen Bewegung die scharfe Kante des Knochens in Björns Schläfe rammte. Beim Einschlag erstarrten seine blauen Augen, und sein Mund öffnete sich, doch sie war noch nicht fertig. Mit knirschenden Zähnen, stach Purdue's Bodyguard Björn mehrfach in den Hals.


    Wie ein riesiger Baum, den man abgesägt hatte, fiel der Norweger mit einem dumpfen Schlag zu Boden.


    Nina weinte hemmungslos, tief getroffen vom Trauma der vergangenen Minuten. Sam beobachtete Calisto dabei, wie sie sich neben Nina hinkniete und sie mit einem Dietrich befreite. Sie fummelte eine Weile am Schloss und an der verdrehten Kette herum, bis Nina ihre Füße aus den eisernen Fesseln ziehen konnte. Sam saß da, erstaunt über das, was er gerade erlebt hatte. Der Schock stand ihnen allen ins Gesicht geschrieben, und ihre Münder waren ungläubig geöffnet. Er sah den blutenden Leichnam an - das Gesicht des Norwegers war nicht wiederzuerkennen unter all dem Blut. Dann blickte er zu Calisto auf.


    „Was ist?“, sagte sie nonchalant. „Du hast gesagt, dass ich niemanden erschießen soll. Ich habe ihn nicht erschossen, siehst du?“


    Sam atmete durch und rang nach Luft. „Nein, du hast ihn nicht erschossen. Danke.“


    Purdue erschien aud der Dunkelheit und arbeitete zunächst an Garys Ketten, dann begann er das Chaos zu durchforsten, das die Eindringlinge angerichtet hatten, als sie all ihre Habseligkeiten auf einen Haufen geworfen hatten, während Calisto Sam befreite.


    „Wo zum Teufel wart ihr?“, schrie Nina sie an. Sam hielt sie sanft zurück, als sie wütende Beschimpfungen in Richtung von Purdue und seines Bodyguards ausstieß.


    „Sie steht offensichtlich unter Schock. Sie dürfen das, was sie im Moment von sich gibt, nicht ernst nehmen“, sagte Gary zu Calisto. „Um ehrlich zu sein, ist es im Augenblick um meinen seelischen Zustand auch nicht gerade gut bestellt.“


    Nina versuchte, Calisto zu schlagen, doch sie hielt einfach ihre Hand fest.


    „Warum haben Sie uns verraten?“ Schließlich brach Nina zusammen und fiel schluchzend an Sams Brust. Er umarmte sie fest, taub von den Erlebnissen. Gary und Purdue wickelten den toten Norweger in ein Zelt und zerrten ihn in eine der Felshöhlen.


    „Wir können Jodhs Leichnam hierlassen. Ich werde die örtlichen Behörden per Satellitentelefon anrufen und ihn abholen lassen. Armer Kerl. Das hatte er nicht verdient“, beklagte Purdue den Tod des jungen Guides.


    „Du musstest abwarten, bis sie angefangen haben, uns umzubringen, bevor du etwas unternommen hast?“, schrie Nina Purdue an.


    „Mein Job ist es, Mr. Purdue zu beschützen, Dr. Gould“, sagte Calisto, als sie sich neben das Feuer kauerte und den Wasserkessel aufsetzte. „Ich bin losgegangen, um mit Sam nach Ihnen zu suchen, doch als ich die Umrisse des Norwegers erkannte, den ich im Hotel gesehen hatte, wie er bereitstand, uns niederzuschlagen, bin ich zurückgerannt und habe das Buch aus Ihrem Rucksack geholt.“


    „Warum? Ist es etwa wichtiger als wir?“, zischte Nina.


    „Ja“, antwortete Calisto ruhig. „Ja, das ist es. Es ist der Grund, aus dem wir alle hier sind, der Grund, warum ihr alle hier jetzt ziemlich wohlhabend seid. Ohne das Buch oder Mr. Purdue würden wir alle in undankbaren Jobs vor uns hinschuften, jeden Tag das Gleiche tun und auf irgendeine Art vom Durchbruch träumen, oder nicht?“


    Calistos Stimme wurde tiefer, während sie das sagte, und verlieh ihr eine eher einschüchternde Erscheinung, die Respekt forderte. Nina konnte dem nichts entgegensetzen, darum fuhr sie fort. „Wir haben euch den ganzen Tag lang beobachtet. Wir hätten euch schon früher befreit, doch wir mussten auf den Schutz der Dunkelheit warten… und wir mussten die anderen zwei Männer aus dem Weg schaffen, die Eickhart mitgebracht hatte, bevor wir uns um den großen hier kümmern konnten. In diesem Leben ist kein Platz für falsch gesetzte Loyalität oder Erwartungen, Dr. Gould. Es ist ein gefährlicher Job. Ein Job. Und wir sind alle hier, um zu tun, wofür wir bezahlt werden, nicht um einen Kreis zu bilden und Kumbaya zu singen, während wir uns gegenseitig ewige Freundschaft schwören.“


    Nun war sie ernsthaft verärgert über Ninas Gejammer und machte keinen Hehl daraus, dass sie ihr Verhalten ihr gegenüber nicht länger tolerieren würde.


    „Genug jetzt“, drängte Purdue ruhig. „Wir sind alle erschöpft. Wir müssen uns erholen, um morgen weitergehen zu können. Wir wissen jetzt, wer unsere Konkurrenz ist, und was er bereit ist zu tun. Ich schlage vor, wir nehmen unseren Mut zusammen und sehen, dass wir so schnell wie möglich zum Schrein kommen. Nina, hier sind die Karte und das Buch. Könntest du bitte schätzen, wie weit es noch ist? Gary wird dir beim Messen der Koordinaten behilflich sein“, sagte Purdue. Nina sah schluchzend auf das Buch und nickte langsam, froh ihre Gedanken auf etwas anderes als die schrecklichen Ereignisse der letzten Stunden richten zu können.


    Die Gruppe rückte dichter ans Feuer heran. Calisto sammelte mehr Holz, während Gary und Nina die Strecke schätzten, die sie noch vor sich hatten, bevor sie die Stelle erreichen würden, die das Buch als die geographische Lage des Schreins auswies. Sam kümmerte sich um den Kaffee und die Rotivorräte, wobei er sich versicherte, dass sie noch genug Reis und Getreide für morgen hatten. Purdue gesellte sich zu Nina und Gary, und lauschte ihren Spekulationen. Die Stimmung war die momentaner Erleichterung. Doch sie alle fühlten einen überwältigenden, düsteren Schmerz, und eine aufkeimende Angst vor dem, was sie erwartete. Purdue legte seine Hand auf Ninas Nacken, doch sie sprang nicht abwehrend auf, wie er erwartet hatte.


    Sie sah ihn mit schrecklicher Sorge in ihrem hübschen Gesicht an, und was sie in seinem Gesicht sah, war etwas, was sie da noch nie zuvor gesehen hatte. Obwohl sie wusste, dass er sie schon lange begehrte, erkannte sie, dass das, was seine Miene jetzt ausdrückte, weit entfernt von plumpem sexuellem Begehren war. Purdue sah sie mit echtem Mitgefühl an. Er strich ihr mit der Hand über die Haare, um sie auf seine eigene, seltsame Art und Weise zu trösten.


    „Es tut mir leid, Nina. Wirklich. Ich werde nie wieder zulassen, dass dich jemand verletzt. Das verspreche ich. Es war egoistisch von mir, auch wenn ich nicht vorgehabt habe, meine Gruppe im Stich zu lassen“, flüsterte er, und zu seiner Überraschung nickte sie zustimmend.


    Calisto und Sam wechselten sich in der Nacht dabei ab, am Feuer Wache zu halten, während die anderen schlafen konnten. Die Expeditionsteilnehmer hatten nun endgültig einen Punkt erreicht, an dem sie bereit waren, ihren Komfort aufzugeben, um ihr Ziel zu erreichen. Sie hatten keine Zeit mehr, nach der tieferen Bedeutung der Nummern und Sprachen in dem Buch zu forschen, das Eickhart als Grimoire bezeichnet hatte.


    


    


    


    Der nächste Morgen war eiskalt. Die Sonne hatte keine Macht über die gefrorene Erde, und von den Bergspitzen drohten Lawinen abzugehen. Das leise Flüstern des Schnees fiel gemächlich die Hänge herab und bedeckte den Boden mit einem fleckigen weißen Teppich. Calistos Rücken schmerzte fürchterlich, da sie zusammengekauert vor dem Feuer eingeschlafen war. Sie wachte frierend und mit von der Kälte brennender Haut auf. Das Feuer vor ihr war fast erloschen.


    Benommen kratzte sie an den Zelten, und rief den anderen zu, dass es Zeit zum Aufstehen war. Als sie Stöhnen und Gähnen hörte, kauerte sie sich vor das Feuer, um es wieder anzufachen. Sie mussten etwas Warmes zu trinken und eine schnelle Mahlzeit zu sich nehmen, bevor sie auf den letzten Wegabschnitt zur Salzstraße aufbrachen. Den Schätzungen von Dr. Gould und dem Piloten zufolge, hatten sie nur noch einen knapp vierstündigen Marsch vor sich, um den Berg zu erreichen, der den Schrein beherbergte.


    Es war bereits kurz vor neun Uhr bis sie bereit waren, die nächsten paar hundert Höhenmeter auf dem engen, steilen Pfad aufzusteigen, zu etwas, dass das Buch als Schoß Gottes bezeichnete, die Höhle, die sich unter dem Schrein befinden sollte.


    Als Nina zurück zu ihrem Lagerplatz blickte, an dem sie fast gestorben wäre, kam sie nicht umhin, diese letzten Sekunden noch einmal zu durchleben, als Björn versucht hatte, den Abzug zu betätigen. Hinter ihr stolperte Calisto. Sie verzog das Gesicht und konzentrierte sich auf ihre Schritte.


    „Calisto?“


    „Ja, Dr. Gould?“


    „Was ist los?“


    „Kopfschmerzen. Genauer gesagt: Migräne.“


    „Möchten Sie eine Schmerztablette?“


    „Nein, danke. Ich finde, Medikamente sind auf dieser Höhe eher kontraproduktiv, aber vielen Dank für das Angebot“, antwortete Calisto schwer atmend.


    Sie war sichtlich erschöpfter als vor zwei Tagen, und Nina fragte sie, ob die gestrigen Geschehnisse nicht doch eine stärkere Wirkung auf sie gehabt hatten, als sie zugeben wollte. Sie gesellte sich zu Sam, der hinter Gary und Purdue herging.


    „Alles in Ordnung?“, fragte er.


    „Ich glaube schon“, antwortete Nina und blickte zu den Männern vor ihnen auf.


    „Willst du meinen Stock?“


    „Was?“


    „Möchtest du meinen Wanderstock haben? Der Weg dürfte bald noch steiler werden, schau!“, sagte er und wies dorthin, wo ein schmaler, brauner Streifen Erde sich den Hang hinaufschraubte und manchmal ganz unter dem Schatten niedriger Bäume und magerer Büsche verschwand.


    „Sieht aus, als ob das kein Spaß wird“, sagte sie. Er nickte und reichte ihr seinen Stock


    „Was nimmst du dann?“, fragte sie, doch Sam holte einen zweiten Stock hervor.


    „Jodh braucht ihn nicht mehr“, erklärte er und hob entschuldigend die Schultern.


    Nach Ninas Berechnungen und der Übersetzung des frühneuhochdeutschen Textes neben der gezeichneten Karte war der Berg Mañjuśrīs Sitz der Ort, an dem sie den Schrein finden würden.


    


    Als sie den Berg erreichten, raste Purdue's Herz in Anbetracht dessen, was in dem Berg auf sie wartete.


    Nach dem, was er mit Calisto an seiner Seite überlebt hatte, hatte er keinerlei Zweifel mehr, dass Calisto jeden Cent wert war, den er ihr zahlte.


    „Calisto!“, Ninas Stimme hallte in Panik von den nahen, schneebedeckten Felsen wider.


    Die Männer fuhren herum und fanden sie ein paar Meter zurück über Calisto knien, die zusammengebrochen war. Sam rannte zu ihnen, um ihr zu helfen. Calisto lag schlaff und schwer atmend am Boden. Gary kniete neben ihr und bettete ihren Kopf auf seine Knie, um sie zu untersuchen.


    „Höhenkrankheit, denke ich.“


    „Sie hat vorhin über Migräne geklagt und hatte die ganze Zeit über Probleme, das Gleichgewicht zu halten“, berichtete Nina, während sie ihr die Haare aus dem Gesicht strich.


    „Passt“, sagte Gary. „Die dünne Luft in dieser Höhe beeinträchtigt ihre Sauerstoff-Aufnahme. Ich hab da etwas in meinem Rucksack, das ihr helfen sollte – aber wir können sie nicht so schnell höher transportieren. Das würde alles nur schlimmer machen.“


    „Schon gut, schon gut. Geben Sie es ihr schon. Ich will ja nicht wie ein Arsch klingen, aber wir haben für so etwas jetzt wirklich keine Zeit“, sagte Purdue.


    Gary gab ihr Diamox und eine Tasse Wasser zu trinken. Sam fand es seltsam mit anzusehen, wie die sonst so starke Frau von Nina gestützt an Garys Schulter lehnte.


    Innerhalb von zwanzig Minuten hatte sie sich jedoch genug erholt, um mit etwas Hilfe aufzustehen.


    „Mr. Purdue, wir haben kein Wasser mehr. Wir müssen unbedingt am nächsten Bach unsere Vorräte auffüllen“, sagte Sam.


    „Jaja, werden wir“, sagte Purdue schroff, voller Ungeduld.


    „In der Karte war ein Fluss eingezeichnet, der ein paar hundert Meter weiter oben seine Quelle hat. Wir können unsere Feldflaschen dort füllen“, sagte Nina und entschloss sich, für den Rest des Weges bei Calisto zu bleiben, um auf ihren Zustand achtzugeben, während sie weiter aufstiegen.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 20


    


    „Da drüben, Dave! Siehst du das Glitzern in der Sonne? Da ist Wasser!“, rief Nina. Der Fluss floss wie ein silbernes Band zwischen den Felsen hervor, und sie waren alle dankbar für eine Pause. Über ihnen verhüllten immer wieder dichte Wolken die Sonne und tauchten die Landschaft und den gefährlichen Pfad in Schatten. Die Gruppe spürte die Anstrengung der Steigung, die sie überwinden mussten; ihre Hälse brannten und waren trocken vom stundenlangen Wandern in der trockenen Bergluft – da war das Band des klaren Gebirgswasser unwiderstehlich. Sie füllten ihre Feldflaschen und nutzten die Gelegenheit, sich vom Schweiß und Geruch der letzten Tage zu befreien. Entlang des Wasserlaufs nutzten alle den Trost des Flusses, um ihre Wehwehchen zu lindern und ihren Durst zu stillen. Das frische Wasser war wie ein Elixier, das ihnen nach ein paar schwierigen Tagen wieder Kraft gab.


    Durch die Bäume sahen sie zum ersten Mal den Berg, der wie ein Thron aussah. Er ragte ein paar hundert Meter in die Höhe, bis in die Wolken hinein, bedeckt von jungfräulichem Eis und Schnee und voller unheilverkündender Felsvorsprünge. Ninas Herzschlag setzte beim Anblick des majestätischen Berges einen Moment lang aus, und zum ersten Mal seit Tagen lächelte sie.


    Sam und Purdue suchten nach der besten Route, vorbei an den stärker frequentierten Pfaden, auf denen Bauern und Händler sich abmühten, ihre Tiere über lange Strecken von ihren Dörfern zu unterschiedlichen Märkten oder Handelsposten zu treiben.


    Calisto übergab sich in eine Senke zwischen zwei Baumstümpfen, und ihr fahles Gesicht zeigte keine Anzeichen, dass es ihr besser ging. Ihre Lippen waren bläulich und ihre Augen dunkler denn je. Sie sah furchterregend aus, wenn sie Nina ansah. Sie schluckte mehr Diamox und seufzte, als sie ihre aufgefüllten Wasserflaschen einsammelte und die Batterien ihrer Taschenlampe prüfte. Nina bemerkte Björns Makarov in Calistos Gürtel und erinnerte sich wieder daran, warum sie hier war. Die Erinnerung an Calistos von blinder Wut verzerrtem Gesicht, als sie den Ziegenknochen in den Schädel des Norwegers gerammt hatte, kam wieder hoch und machte ihr Angst, doch sie durfte jetzt nicht schwanken. Diese Frau hatte ihr das Leben gerettet.


    „Schaut mal nach oben“, sagte Nina. Dia anderen Expeditionsteilnehmer lächelten und nickten.


    „Na dann, auf geht’s. Wir wollen ihn nicht warten lassen“, strahlte Purdue.


    Sie wanderten den mörderisch steilen Pfad mit dem losen Kies hoch, der ihnen immer mehr erschwerte, sicheren Halt zu finden. Selbst ihre Wanderstöcke halfen nicht viel. Diesmal gingen Nina und Purdue vor, und blickten auf die breitere Straße der besser bekannten und stärker frequentierten Route hinauf. Die Temperatur war merklich gefallen, und die Sonne war vollkommen verschwunden, auch wenn es erst früher Nachmittag war. Gary und Sam entschlossen sich hinter Calisto zu gehen. Zum Einen wollten sie zur Stelle sein um ihr helfen, falls ihre Beine erneut nachgaben, da sie immer schwächer wurde. Der andere Grund war weniger freundschaftlich. Nun, da sie wussten, wozu sie imstande war, bevorzugten sie – sei es nun begründet oder unbegründet, nicht ihr Schicksal herauszufordern.


    Der gigantische Gebirgszug wurde vom Gipfel unterbrochen, den die Einheimischen Mañjuśrīs Sitz nannten. Der Name war sehr passend, was jeder, der sich ihm näherte, bestätigen konnte. Sie alle spürten es – die Anwesenheit einer höheren Macht, etwas, das der durchschnittliche und weniger erleuchtete Geist nicht ergründen konnte. Wie eine Manifestation von etwas, das intelligent und älter als die Zeit war.


    Einer nach dem anderen verfiel in ehrfürchtiges Schweigen, das Geplapper über Nichts, das ihnen geholfen hatte, die Zeit totzuschlagen, als sie unter dem Anstieg gelitten hatten, verstummte. Das Gefühl wurde für sie zur Realität. Der langsame Aufstieg auf Augenhöhe mit den Göttern und die angeborene Sehnsucht nach Weisheit, die damit einherging.


    Sam ertappte sich dabei, wie er seine Existenz aus der Ferne betrachteten, ihrer aller Platz in Raum und Zeit, für die sie geschaffen worden waren. Die Erfahrung war so tiefgreifend, dass er kaum an ihre Mission dachte, als sie sich ihrem Ziel näherten.


    Im wachen Zustand träumend, verließen seine Gebete unbewusst seienn Geist, um sich mit unerreichbaren Prinzipien aus den Tiefen des Universums zu vereinen. Den anderen schien es ähnlich zu gehen, sie alle verfielen in kollektives Schweigen.


    Die Jagd nach einem historischen Schatz war in diesem Augenblick vor der Herrlichkeit der Geister und Götter, wo Worte nicht mit Anbetung, sondern mit dem Werden verbunden waren, in den Hintergrund getreten.


    Der dunkelgraue Himmel brachte einen eiskalten Wind mit sich, doch sie waren zu weit oben, um aufzugeben, und zu nah am Ziel, um zum Fluss zurückzukehren, bis der Wind sich wieder legte.


    Dann erblickten sie den Schrein inmitten dieser grandiosen Landschaft.


    Calisto fühlte sich schrecklich krank und desorientiert. Der Anblick der ehrfurchtgebietenden Struktur, die die Schönheit des Gebirgszugs krönte, erschütterte sie zutiefst und löste andererseits ein Gefühl der Ruhe aus, und sie verspürte den Wunsch, sich von ihrer sterblichen Hülle zu lösen. „Ich möchte nur noch sterben“, keuchte sie laut, wobei ein Lächeln ihre Lippen umspielte, das Sam zutiefst beunruhigte.


    „Das ist ganz prima, Sergeant, aber das wird heute nicht passieren, okay?“, sagte Sam mit klarer Stimme. Purdue ergriff sie am Arm, um sie daran zu hindern, endgültig in einen Trancezustand zu verfallen und vollkommen zusammenzubrechen. Sam blieb stehen, um sein Stativ aufzubauen und schraubte ein Weitwinkelobjektiv auf seine Kamera.


    Nina und Gary standen ebenfalls ehrfürchtig da, dankbar für die kurze Pause.


    „Mr. Cleave, können Sie das bitte festhalten?“, fragte Purdue, ohne Sam anzusehen.


    „Bin schon dabei“, hörte er Sams Stimme hinter sich.


    Der Schrein war grandios und zeitlos in seinem Alter; seine übereinander geschichteten Vorsprünge erinnerten an eine Pagode, und er saß mitten im Schoß des Berges, zum Teil von Menschenhand in den Fels gehauen. Im Zentrum der geschwungenen Stockwerke aus Marmor und geritztem Fels, ragte das riesige Gesicht einer nepalesischen Gottheit hervor. Das Gesicht hatte einen Ausdruck milden Wohlwollens unter einer detaillierten Krone aus Tieren und Blumen. Sie wirkte lebendig und in gewisser Weise verstörend, mit einer unmissverständlichen Intelligenz im Blick.


    „Kann ich ein paar Fotos mit deiner anderen Kamera machen, solange du hier beschäftigt bist?“, fragte Nina.


    „Sicher, mach nur“, antwortete Sam, ohne das Auge vom Sucher zu nehmen. Dabei verzog er das Gesicht und abwechselnd benetzte er entweder die Lippen oder biss sich auf die Zunge, während er sich darauf konzentrierte, das bestmögliche Foto in diesen schlechten Lichtverhältnissen zu schießen.


    Nina machte ein paar Aufnahmen, die meisten davon von den Expeditionsteilnehmern. Doch als sie sich im Display die Bilder ansah, die sie unten im Dorf gemacht hatten, sah sie, was Calisto den ganzen Tag über beobachtet hatte. Hinter Sam und dem Dorfältesten entdeckte sie Björn und Eickhart in der Ferne. Ihr wurde übel.


    „Nina!“, Sam holte sie mit lauter Stimme zurück in die Gegenwart.


    „Ja, ich bin fertig. Calisto? Noch eins mit Ihnen?“, fragte sie den Bodyguard, und Sam schoss ein Foto von Nina mit Calisto, Purdue und Gary mit dem Schrein im Hintergrund.


    „Gut. Dann packen sie wieder alles ein, Mr. Cleave. Das Wetter hat kein Mitleid mit Entdeckern, besonders nicht mit solchen, die im Schoß der Götter herumstochern“, lächelte Purdue.


    „Wir haben den Schrein erreicht. Jetzt müssen wir nur noch den Eingang finden. Ich dachte, es wäre eine kleine Statue mit einer Falltür an den Füßen oder so was“, bemerkte Gary. „Das Ding ist verdammt riesig. Woher wissen wir, wo wir hinmüssen?“


    „Dr. Gould hat erwähnt, dass im Buch Zahlen genannt wurden. Dort wo der Pfad endet. Vielleicht können wir diese Zahlen in meinem GPS finden, und so des Rätsels Lösung näher kommen“, sagte Purdue und rieb sich die Hände. „Großer Gott! Der Wind ist eisig hier oben. Und wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich das Atmen auch als anstrengend empfinde.“


    „Ich auch“, stimmte Sam zu, während er seinen Rucksack zuzog und auf die wartenden Angehörigen der Gruppe zuging.


    „Das Gesicht bewegt sich“, stammelte Calisto.


    „Das ist die Höhenkrankheit, Sergeant, meine Liebe. Sie verzerrt Ihre Wahrnehmung, besonders hier oben“, beruhigte Purdue sie,. Sie wischte seinen Einwand mit einer abfälligen Handbewegung beiseite und bestand darauf, dass sich das rissige Gemäuer im Gesicht der Gottheit bewegt hatte.


    „Calisto, Sie machen mir Angst“, flüsterte Nina ihr zu, als sie ihr über ein paar Felsbrocken half.


    „Das verdammte Gesicht bewegt sich. Ich sag’s dir“, beharrte Calisto.


    Der Wind zerrte an ihren Jacken und Rucksäcken, während sie sich langsam dem Schrein näherten. Er stand schweigend und vergessen, voll der Präsenz lange verstorbener Adoranten und unterwürfiger Priester.


    Sie kletterten auf den Sims, und erreichten das Kinn des Gottes. Sam hätten schwören können, dass er die Schritte von tausenden von Pilgern hören konnte, die in den vergangenen Jahrtausenden hier vorbeigekommen waren.


    „Nein… sag es nicht“, warnte Nina Sam, bevor er den Mund aufmachte.


    „Das macht es nicht weniger real“, antwortete er.


    „Halt deine verdammte Klappe, Cleave“, knurrte sie und lenkte sich damit ab, der plötzlich so zerbrechlich wirkenden Calisto auf die erste Stufe hinaufzuhelfen.


    Es gab kein Anzeichen von einem möglichen Eingang, was die Gruppe verwirrte. In der Ferne grollte lauter Donner, der langsam durch die Täler unter ihnen kroch. Sam erinnerte die Szene an Zeitraffer-Aufnahmen. Er erschauderte. Sie waren hier in Gegenwart von etwas, das so alt und so mächtig war, dass selbst die Natur sich unterwarf.


    „Da ist kein Eingang!“, Purdue warf die Arme in die Höhe. „Nina, kannst du etwas dazu sagen?“


    „Keine Ahnung. Wir befinden uns genau auf den Koordinaten, die im Buch genannt werden, doch es gibt keine Hinweise darauf, wie man in den Schrein gelangt“, antwortete Nina. Sie konnte das Gefühl nicht ausstehen, als Übersetzer versagt zu haben, doch sie hatte nichts gefunden, wonach sie sich richten konnte.


    „Das Gesicht des Gottes bewegt sich. Warum hört denn niemand auch mich? Es spricht, Herrgott nochmal! Wie könnt ihr es nicht hören?“, jammerte Calisto auf dem Vorsprung unter ihnen.


    Sie sahen Calisto sorgenvoll an, wobei sie das Unbehagen ignorierten, das ihre Worte in ihnen auslösten.


    „Sergeant. Ich denke, Sie sollten hierbleiben, während wir weitergehen. Ich will nicht, dass Ihr Zustand sich noch weiter verschlimmert“, sagte Purdue.


    „Halten Sie mich nicht für einen Narren, Mr. Purdue. Ich bin Ihr Bodyguard, nicht Ihre Frau. Sie können mich nicht bevormunden“, knurrte sie mit funkelnden schwarzen Augen unter denen sich tiefe, dunkle Ringe abzeichneten. „Ich höre eine Melodie, ein Lied, das aus dem Stein kommt. Es ist mir scheißegal, wie krank ich bin!“


    Die Männer standen bereit, um die wütende Frau festzuhalten.


    „Wartet!“, rief Nina plötzlich. „Calisto, vielleicht haben Sie Recht!“


    „Bitte sagen Sie das nicht! Ich hab genug furchterregenden Scheiß auf dieser Reise erlebt“, stöhnte Gary hinter Sam, der zustimmend nickte.


    „Das Buch! Wartet!“, sie atmete schwer, und ließ sich auf die Knie fallen, um in den Texten nachzulesen. „Er spricht, richtig? Wir müssen zu ihm sprechen, bevor er uns Einlass gewährt.“


    „Ein Passwort?“, fragte Sam verwirrt.


    „So was in der Art. Schau, da ist ein Koordinatensystem mit Buchstaben auf der Seite neben der Karte. Das, Gentlemen, und Mylady natürlich…, ist ein Freimaurer-Alphabet!“, rief Nina mit einem Lächeln. „Damit können wir herausfinden, was wir sagen müssen.“


    Erstaunt und überrascht sahen alle Nina an.


    „Gern geschehen“, murmelte Calisto leise mit erbostem Blick, und Nina konnte es sich nicht verkneifen, sie vor Freude und Erleichterung zu umarmen.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 21


    


    Auf der Deep Sea One spielten sich zwei Tage, nachdem Mr. Purdue und seine Gruppe nach Nepal abgereist waren, seltsame Dinge ab, die Liam zunächst als Aberglauben abtat.


    Tief in Gedanken versunken schnippte er seine Zigarette vom Raucherbereich aus ins ewige Vergessen des kalten Wassers unter der Bohrinsel. Er hatte bemerkt, dass das Wetter in den vergangenen Tagen immer unberechenbarer geworden war und zum Teil vollkommen den Vorhersagen ihres Wetterwarnsystems widersprach. Es hatte unter den wenigen Männern, die auf der Plattform arbeiteten, an zwei aufeinanderfolgenden Tagen bereits Unfälle verursacht.


    Das Wasser schimmerte silbern unter dem vollen Mond, während der Ozean tief atmete und gelegentlich ein schaumiges Flüstern ausstieß. Liam kniff die Augen zusammen und blickte zum Horizont hinüber, doch er verschwamm hinter dem aufsteigenden Nebel, der genauso ungebeten wie unangekündigt aufgetaucht war. Bis jetzt hatten ihn nur wenige Dinge über das große blaue Mysterium überrascht.


    Er hatte bemerkt, dass all die Merkwürdigkeiten begonnen hatten, nachdem das ROV verschollen war, doch es war nur eine minimale Abweichung, darum verscheuchte er für den Augenblick die Gedanken daran.


    Zwei Tage nachdem sein Boss zu seinem Abenteuer aufgebrochen war, wurde die minimale Abweichung zu einer unleugbaren Anomalie. Seltsamerweise schien er der einzige, der bemerkte, dass die Natur plötzlich ihre Gewohnheiten veränderte.


    Um nicht grundlos Alarm zu schlagen, hatte er für sich behalten, dass das plötzliche Aufziehen der Wolken unnatürlich war, und dass jedes Mal, wenn dies geschehen war, ein schwerer Sturm folgte. Aufgrund seines Rufes bei den Kollegen, abergläubisch zu sein und an die Götter des Meeres und anderen Firlefanz zu glauben, hatte der Techniker abgewartet, bevor er Bemerkungen über das Phänomen machen wollte.


    Doch nach dem zweiten Unfall war er überzeugt, dass er das Thema zur Sprache bringen musste, um es näher untersuchen zu lassen. Zwei Männer waren schwer verletzt worden, als sie von riesigen Wellen, die aus dem Nichts aufgetaucht waren, von ihren Posten geworfen wurden, nachdem sich der Himmel viel zu schnell verdunkelt hatte und Blitze in den Funkturm eingeschlagen waren.


    Tommy hatte diese Woche frei, und Liam hatte seinen Platz eingenommen, um Darwin bei allem Möglichen zu assistieren.


    „Hältst du Ausschau nach einem Kraken?“, hörte er Darwins neckende Stimme hinter sich.


    „Wenn ich das Monster finde, lege ich es an die Leine, und der erste, dem ich es auf den Hals hetze, wirst du sein, mein lieber Freund“, antwortete Liam trocken in seinem schweren schottischen Akzent. „Hast du auch bemerkt, dass wir das Wetter nicht mehr richtig vorhersagen können?“, fragte er und hustete schwer.


    Darwin überlegte kurz, stöberte in seinen müden Erinnerungen herum; dann antwortete er. „Ja, schon, aber es ist noch nie eine exakte Wissenschaft gewesen. Es liegt meistens um einen Tag oder so daneben…“


    „Nein, Darwin, ich meine Minuten. Binnen Minuten ändert sich das Wetter vollkommen. Hast du das nicht bemerkt? Ich habe den Computer geprüft. Ich bin vor ein paar Tagen sogar die ganze Nacht aufgeblieben, doch mit unserer Hardware ist alles in Ordnung.“ Er seufzte und blickte sorgenvoll aufs Meer hinaus.“ Doch es ändert sich drastisch und vollkommen unangekündigt. Mir gefällt das nicht. Ganz und gar nicht.“


    Darwin erkannte am Tonfall seines Kollegen, dass er es ernst meinte. Er folgte Liam die schmale Stahltreppe hinauf, auf der er Wache stand.


    „Ich muss zugeben, dass ich bemerkt habe, dass das Timing der Ereignisse ein wenig seltsam ist“, erklärte er, „doch das ist kaum ein Grund zur Besorgnis. Hast du eine Theorie, was es sein könnte?“


    Liam ließ den Blick über die Wellen schweifen und dachte nach. Langsam schüttelte er den Kopf.


    „Ich habe keine Theorie. Alles, was ich weiß, ist, dass dies hier nicht normal ist, und das macht mir Sorgen, Mann“, antwortete Liam. „Ich weiß, dass das kein gutes Argument ist, aber… achte einfach in den nächsten Tagen ein wenig darauf,okay? Ich wette mein Gehalt darauf, dass es wieder umschlägt, ohne dass wir etwas auf dem Bildschirm haben.“


    „Hmm, na gut. Ich werde darauf achten. Und jetzt an die Arbeit. Ich brauche deine Hilfe mit dem letzten hydraulischen Schalter an Bohrer 2. Kommst du?“ Darwin gab ihm einen Stoß.


    Sie gingen zur östlichen Ecke der Insel, an der Bohrer 2 lag. Sie sprachen nicht. Beide waren in Gedanken über ihr eben beendetes Gespräch versunken. Es war in der Tat seltsam, dass Stürme ohne Warnung und so schnell aufzogen, das musste Darwin einräumen. Oder doch nicht? Paranoia, verursacht von langen Tagen und Nächten und der surrealen Umgebung, in der sie sich befanden, löste hier und da ein wenig Sprunghaftigkeit aus.


    „Ich geh die Werkzeugkiste holen, warte kurz“, sagte Darwin und ging zum röhrenförmigen Plexiglas-Aufzug hinüber, den Purdue öfters aus Bequemlichkeit benutzte. Daneben befand sich der Lagerraum, in dem sie die Werkzeuge für Reparaturen und einfachere Baumaßnahmen aufbewahrten.


    Liam wartete im Licht der mattgelben Sicherheitslampen auf ihn, das mit dem Licht des Vollmondes verschmolz, der über ihnen am wolkengezogenen Himmel hing. Die meisten Besatzungsmitglieder schliefen bereits. Das Abendessen war lange vorbei und seine Augenlider waren geschwollen und sandig von einer langen Doppelschicht.


    Er rieb sich die Augen so heftig, dass er danach verschwommen sah. Darwin kam aus der Dunkelheit, doch er ignorierte Liam und ging direkt auf das technische Büro zu.


    „Hey! Wo gehst du denn hin?“, rief er. Er betrachtete Darwins Silhouette genauer, der plötzlich ein paar Zentimeter in die Höhe und Breite gewachsen zu sein schien. Doch sobald er wieder klar sehen konnte, bemerkte er, dass das nicht Darwin war. Die Gestalt stand still, blickte in seine Richtung und hob dann ihre Hand, um ihm zuzuwinken. Als der Mann sich gerade umdrehen wollte, kam Darwin mit einem verstellbaren Schraubenschlüssel und einem Seil aus dem Lagerraum. Sie stießen fast zusammen. Jetzt konnte Liam die Unterschiede erkennen, und er sah, dass der Fremde ungewöhnlich groß und von ausgesprochen muskulöser Statur war.


    „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte Darwin, überrascht über seine eigenen Worte, da er alle Männer auf der Bohrinsel kannte und dies eine absurde Frage war. Es war unwahrscheinlich, dass jemand mit einem Schnellboot oder einem Fischkutter anlegte, sein Boot parkte und mal eben so über die Plattform wanderte. Das hier war keine Fabrik an Land; es war ein Ort, mitten im wilden Ozean, wo Radar und Erlaubnisse jegliche Ankunft diktierten. Darum war die Anwesenheit eines unbekannten Besuchers bedenklich.


    „Ja. Können sie mir bitte sagen, wie ich zur Hauptanlegebucht komme? Ich bin neu hier, und habe heute meinen Werkzeuggürtel liegengelassen. Kenne mich hier noch nicht so richtig aus, verstehen sie?“, antwortete der Mann, während er sich unbeholfen die Hände rieb und ein wenig dümmlich lächelte. Er trug einen Schutzhelm, was für sich alleine schon ein Grund war, ihm zu misstrauen. Die Männer trugen sie nur während der Arbeitszeit, die schon seit Stunden um war.


    „Sicher. Ich muss mir nur ihre Stechkarte ansehen“, log Darwin, als Liam sich zu ihnen gesellte. Der Fremde nahm den Schutzhelm ab und reichte Darwin die Hand.


    „Johann Storhoi“, lächelte er.


    Der Ingenieur war reichlich verblüfft über den Fremden mit den kurzgeschorenen weißblonden Haaren und den ebenso hellen Barthaaren und Augenbrauen. Selbst in der Dunkelheit fielen seine stechend blauen Augen auf, die durch Darwin hindurchzusehen schienen, als sich der Ingenieur ihm als Schichtleiter vorstellte.


    „Ich mache die Schichtpläne, Johann. Wie kommt es, dass ich sie noch nie gesehen habe? Als was arbeiten Sie hier?“, fragte Darwin in festem, doch freundlichen Ton. Natürlich war er nicht wirklich der Schichtleiter, doch wenn der Mann hier seinen Köder schluckte, wusste er, dass es sich um einen Eindringling handelte. Doch wie konnte ein Eindringling unbemerkt auf die Plattform gelangen?


    „Er ist ein freiberuflicher Unterwasser-Ingenieur, den ich für diesen Monat gebucht habe, Darwin“, hörte er eine Stimme aus der Dunkelheit. Peter Hall war unter anderem Metallurge und der wahre Schichtleiter auf Deep Sea One. Hastig eilte er auf sie zu.


    „Johann, ich brauche sie unten. Können sie bitte den Druck auf A24 und den Zylindern überprüfen? Ich habe schon überall nach Ihnen gesucht“, sagte Peter, während er Johann auf den Arm klopfte.


    „Schön, sie kennengelernt zu haben“, sagte Johann zu Darwin und ging widerwillig mit Peter zurück an die Arbeit.


    „Warum brauchen wir einen zweiten Ingenieur? Was zum Teufel bin ich denn?“, maulte Darwin.


    „Ich weiß nicht. Komisch, dass Peter ihn nicht erwähnt hat und ihn uns auch nicht vorgestellt hat, als er angekommen ist“, antwortete Liam, während er beobachtete, wie die beiden Männer auf dem unteren Level verschwanden.


    „Nein, Liam. Irgendwas stimmt hier nicht. Ich frage mich, ob Mr. Purdue über den Typen Bescheid weiß. Peter hat nicht die Berechtigung, Leute einzustellen, also woher kommt dieser Idiot dann? Und dann auch noch mit einem beschissenen Schutzhelm mitten in der Nacht! Der ist nicht mehr Ingenieur als ich Schönheitskönigin bin!“, zischte Darwin, entschlossen, das Thema am Morgen weiterzuverfolgen.


    Liam kicherte. „Du hast doch so tolle Beine… Vielleicht ist er ja ein Ingenieur!“


    „Ach, leck mich!“, gab Darwin trocken zurück. Seine Augen ruhten immer noch auf dem Treppenabgang, den die beiden Männer hinuntergestiegen waren.


    Donner grollte aus den dicken Wolken, die den Mond einhüllten und sein fahles Licht verdunkelten. Darwin und Liam erschraken. Sie schauten zu den grauen Wolkenwirbeln auf, hielten ihre Jacken im plötzlich aufkommenden, gewaltigen Sturm, der auf stetig anwachsenden Wellen von wütendem Schaum hereinbrach. Erstaunt starrten sie einander an.


    „Glaubst du mir jetzt?“, rief Liam über das Pfeifen des Windes hinweg.


    „Komm, lass uns reingehen!“, bellte Darwin über das immer lauter werdende Chaos hinweg, und die beiden Männer rannten in den Funkraum, um die Bildschirme zu checken.


    „Ruf die Daten von vor zehn Minuten wieder auf, und druck sie aus!“, rief Liam, erfreut, dass diesmal der zynische Darwin bei ihm war, als es wieder geschah. Er drängte sich gegen Darwin, der damit beschäftigt war, eine Satellitenübersicht des Gebiets aufzurufen und auszudrucken.


    Als das Papier aus dem Schlitz des Druckers kam, griffen beide Männer danach, und warteten ungeduldig, bis die Maschine das Papier endlich losließ.


    „Da ist es, alter Junge!“, rief Liam aufgeregt. Seine Bedenken hatten sich als berechtigt erwiesen, und er keuchte fasziniert auf Grund des seltsamen Phänomens. Darwin hingegen stand wie eingefroren da und überprüfte die Koordinaten, um sicherzustellen, dass er auch wirklich den richtigen Ort vor sich hatte, wo vor zehn Minuten nur eine minimale Wolkendecke und eine konstante Temperatur geherrscht hatten.


    „Was hab ich dir gesagt?“, sagte Liam, wie ein Kind, das seinen Vater gerade eben davon überzeugt hatte, dass in seinem Kleiderschrank wirklich Monster lebten.


    „Das ist verrückt. Wie ist das möglich?“, murmelte sein Kollege mit gerunzelter Stirn, unfähig, den Blick von seinem Ausdruck abzuwenden. „Liam, das hier sind unsere Koordinaten. Das ist die Plattform, und hier ist die Temperatur von vor zehn Minuten!“, Darwin fuhr mit dem Zeigefinger über die Koordinatenlinien, im vergeblichen Versuch, zu ergründen, was geschah. Jetzt beneidete er Liam für seinen Glauben an übersinnliche Dinge – dann könnte sein aufgeschlossener Verstand wenigstens verstehen, was gerade passiert war. Doch für ihn war es völlig erschreckend, es auch nur in Erwägung zu ziehen.


    „Es ist, als ob eine Intelligenz dahintersteckt“, staunte er, als er aus dem großen, rechteckigen Fenster blickte. „Halt mich nicht für verrückt, aber ich kann es spüren. Was immer auch gerade da draußen vor sich geht, ist von einer willkürlichen Macht getrieben, etwas nicht von dieser Welt, das einen Zweck hat. Etwas, das denkt wie wir, nur…“, er keuchte ein wenig, „mit der gewaltigen Macht eines… eines..“, er hielt inne, unfähig, das passende Wort zu finden.


    „Gottes?“, beendete Liam ruhig seinen Satz, als er sich zu seinem Kollegen am Fenster gesellte, um den Sturm zu bestaunen. Dieses eine Wort schickte Darwin kalte Schauer über den Rücken.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 22


    


    Vorsichtig entschlüsselte Nina den Code, indem sie die Punkte und Ecken als Referenz für die Buchstaben benutzte, die scheinbar wahllos in die neun Quadrate eingetragen waren. Sie fügte einen Buchstaben an den anderen, bis sie eine Zeile mit zusammenhanglosem Kauderwelsch und ein paar Leerzeichen dazwischen vor sich hatte. Es ergab keinen Sinn – zumindest nicht auf Englisch. Doch in der Sprache der Götter waren die Buchstaben ein Mantra, das von den Anhängern von Mañjuśrī rezitiert wurde. Dessen gigantisches Gesicht begeisterte Sam, doch Calisto vermied es nun, sein Antlitz anzusehen, um nicht wieder die Fassung zu verlieren. Ihr war übel, und ihr Kopf dröhnte, was sie dazu zwang auf dem Boden zu sitzen, während Dr. Gould die Worte arrangierte und die Männer ihr dabei zusahen. Schließlich hatte sie es geschafft. Alle runzelten die Stirn.


    "Oṃ a ra pa ca na dhīḥ."


    „Ernsthaft?“, fragte Gary, der versuchte, den für ihn seltsamen Satz auszusprechen, und überzeugt war, dass er die Worte falsch betonte.


    „Ich denke schon“, sagte sie kaum hörbar, selbst ein wenig verunsichert.


    „Nun, wir werden es nicht wissen, bis wir es tatsächlich laut vorlesen – also lasst es uns versuchen“, schlug Sam vor. Er konnte sehen, dass die anderen müde waren und die Stimmung allmählich sank.


    „Sag es einfach, bis es richtig klingt, verdammt!“, mischte sich Calisto von ihrem unbequemen Sitzplatz aus ein.


    Nina und Sam versuchten es. Langsam lasen sie jedes Wort, um nicht die Konsonanten zu verwechseln, die aufeinander folgten.


    Nichts.


    „Pfft“, prustete Purdue von dem Felsbrocken auf dem er saß. „Es funktioniert nicht. Was jetzt?“


    Er konnte es nicht ertragen, so weit gekommen zu sein, solche Gefahren ertragen zu haben und den legendären Schrein zu erreichen, nur um von einem dämlich grinsenden, fetten Gott mit Rissen im verwitterten Gesicht ausgesperrt zu werden.


    „Versuch’s nochmal. Wir haben es bestimmt zu langsam gesagt“, drängte Sam, und Nina nickte zustimmend.


    Wieder sangen sie die Worte, bis sie sich an die Sequenz gewöhnt hatten, und bald begannen sie, den Rhythmus des Mantra zu spüren. Es war recht einfach, als sie sich an den Klang gewöhnt hatten, und schließlich stimmte Purdue mit ein. Calisto beteiligte sich ebenfalls, auch wenn sie Schwierigkeiten hatte, das Gleichgewicht zu halten.


    Gary sah lediglich zu. Er war nicht gerade wortgewandt, und er war zu sehr Kanadier um die fremde Kultur in sich aufzunehmen.


    Im dunklen Sand um ihre Füße herum erschienen schwarze Flecken, als riesige Regentropfen auf sie niederzuprasseln. Die Wolken, die vorhin noch schnell über sie hinweggezogen waren, hingen nun still über ihnen und es regnete auf sie herab.


    Instinktiv suchte die Gruppe Schutz unter den Bäumen, die den Schrein umgaben, doch sie sangen das Mantra weiter, bis die vier vollkommen im Einklang waren. Sie beschleunigten es sogar ein wenig, da die Worte nun leichter über ihre Lippen kamen. Der Donner grollte so laut, dass der Berg unter ihnen erzitterte und sie aus Angst vor möglichem Steinschlag weiter zurückwichen. Doch die Gruppe bemerkte bald, dass der Donner nicht vom Himmel über ihnen , sondern aus den tiefen Eingeweiden des Berges kam, der sich so hoch über sie erhob, dass der Eindruck entstand, er wolle auf sie stürzen.


    „Oh mein Gott, wir werden alle sterben!“, rief Nina Sam zu und griff nach seinem Arm. Calisto zog instinktiv den Kopf ein, und Purdue versteckte sich hinter einem Baumstumpf.


    Vor ihnen begann das gigantische Gesicht, sich zu bewegen. Nicht wie ein Gesicht es sollte, sondern es arrangierte seine Merkmale neu, indem es die Marmorblöcke verschob, bis eine Art Portal oder Eingang entstand. Von der Hand eines vorzeitlichen Meisters der Ingenieurskunst erschaffen, teilten sich die weißen Steine. Purdue und seine Gruppe standen sprachlos,voller Ehrfurcht da, und betrachteten die seltsame Transformation ohne dabei auch nur einmal an den Speer zu denken.


    „Ich hab euch ja gesagt, dass sich sein Gesicht verändert“, rief Calisto mit neu erwachter Kraft, als sie zu Nina und Sam ging, um das majestätische Ereignis ganz sehen zu können. Nina war stumm, doch nicht vor Staunen, sondern vor Sorge, weil sie nicht wusste, ob sie sich womöglich wieder in irgendwelche beengten, dunklen Räume zwängen musste.


    Hinter dem Eingang war es rabenschwarz. Da konnte nichts anderes als eine beengte Rutschbahn auf sie warten, und wer wusste, was sie am Ende erwartete? Was, wenn sie in einem engen Durchgang stecken blieb und nicht mehr richtig atmen konnte. Diese Gedanken schossen ihr durch den Kopf, doch allein die Vorstellung an das viele Geld und daran, Matlock akademisch in den Allerwertesten zu treten, ließen sie wieder Mut fassen. Sam hielt seine HD Kamera hoch und nahm auf, wie sich die Steine verschoben. Purdue lächelte, er fühlte sich auf kindliche Art königlich und unbesiegbar, nun, da er sein Ziel erreicht hatte, den Schrein zu finden, der so sorgfältig hinter verstohlenen Hinweisen versteckt gewesen war.


    Der strömende Regen störte keinen von ihnen.


    Als die Struktur ihre Metamorphose beendet hatte, erinnerte außer den leuchtenden, bunten Augen und der Stirn, die intakt geblieben war, nichts mehr an ein Gesicht. Die Steine hatten sich zu einem Eingang verschoben. Am Rand war er mit einer Vielzahl von Verzierungen versehen, die auf die Rückseite jedes während der Metamorphose nach außen gedrehten Blocks graviert waren.


    Sam machte mit seinem Teleobjektiv Detailaufnahmen und bat Nina, seine Videokamera aus seiner Tasche zu holen. Sie hatte eine Infrarot- / Thermoschnittstelle, mit der er auch im Dunkeln filmen konnte. Purdue ging auf den Eingang zu, leicht zögerlich jedoch, überwältigt vom Gestank verrotteter Pflanzen, abgestandener Luft und Guano, zum ersten Mal freigesetzt seit Hunderten von Jahren.


    Die anderen folgten ihm zu dem felsigen Korridor, der in die Dunkelheit führte.


    Sam berührte Calisto am Arm und deutete auf einen Haufen alter, angelaufener Kupferschalen und Krüge, einen verbogenen Gong und einen Stapel vermodernder, gefalteter Stoffe, die vor langer Zeit vielleicht einmal die Kleidung der Priester waren. Alles lag vergessen in einer kleinen, alten, von Menschen geschaffenen Felsnische, die dem Anschein nach vor langer Zeit als Lager benutzt worden war. Das Licht, das von draußen ins Innere drang, reichte kaum mehr als drei Meter über die Schwelle hinein.


    „Taschenlampen, Leute“, flüsterte Purdue. Er gab sich Mühe, nicht zu laut zu sprechen, um nicht die Aufmerksamkeit dessen, was auch immer sich im Inneren befinden mochte, auf sich zu ziehen. Nachdem er außerdem wusste, wie alt der Schrein war, und dass er sich durch Schall öffnen und wahrscheinlich auch wieder schließen ließ, wollte er das Schicksal nicht herausfordern, indem er zu laute Schallwellen ausstieß. Seine Begleiter waren genauso vorsichtig, und innerhalb weniger Augenblicke waren sie nicht mehr als fünf schwebende Lichtkegel im Inneren einer riesigen, höhlenartigen Kammer, die im Buch als Schoß Gottes bezeichnet wurde.


    „Es ist wichtig, dass wir so leise wie möglich sprechen. Die Akustik in dieser Höhle ist extrem sensibel für Schallwellen jeglicher Art. Die Mauern hier scheinen unsere Energie zurückzuwerfen, und ich weiß nicht, was passiert, wenn wir lauter sprechen. Darum achtet bitte darauf, nur zu flüstern“, erklärte Purdue der Gruppe, bevor er weiter hineinging.


    Nina erinnerte sich, dass sie genau dieselbe Warnung im Grimoire gelesen hatte, noch bevor sie überhaupt gewusst hatte, was der Schoß Gottes war. Darin stand auch, dass der Berg aus verschiedenen geomorphologischen Substanzen bestand, von denen einige starke Schallleiter waren. Jetzt wusste sie, warum das Mantra der Schlüssel war. Schall war die Sprache des Berges. Sam und Gary folgten Nina und Purdue in einer geraden Linie, und Calisto folgte ein wenig weiter hinten. Ihr Gesicht war blass, und sie atmete schwer, doch sie konnte recht gut alleine gehen. Sam, ganz der Gentleman, der er sein konnte, wenn er dazu in Stimmung war, trug einen Großteil des Inhalts ihres Rucksacks, um ihren ohnehin geschwächten Körper nicht auch noch mit dem Gewicht des schweren Rucksacks zu belasten.


    Im fahlen weißen Licht ihrer Taschenlampen bewegten sie sich langsam, immer vorsichtig darauf achtend, so leise wie möglich aufzutreten. Mit ihren Lampen erforschten sie jede Spalte in den Wänden und an der lehmartigen Decke, die mehr als einen Meter höher als Gary, dem Größten der Gruppe, war. Während Nina unter Aufwendung ihrer ganzen Willenskraft versuchte, den immer enger werdenden Tunnel, durch den sie sich bewegte, zu ignorieren, untersuchte sie ihn genau. Um ihre Platzangst zu bekämpfen, beschäftigte Nina sich mit Spekulationen darüber, was sie vielleicht entdecken würden, und was es für ihre Karriere bedeutete, doch unter ihren positiven Bemühungen lauerte die beengende Bedrohung des stets schrumpfenden Durchgangs aus kalten, feuchten Felsen und unendlicher Dunkelheit um sie herum. Sie wagte nicht, ihre Angst zu zeigen. Ein weiterer Zusammenbruch stand diesmal vollkommen außer Frage, das hatte sie sich selbst geschworen, als sie auf diese Expedition aufgebrochen war.


    


    


    

  


  
    Kapitel 23


    


    Calisto bildete die Nachhut und sah sich immer wieder um. Wenn sie in einer unbekannten Umgebung war, verfiel sie regelmäßig in eine extreme Wachsamkeit. Vielleicht war sie paranoid, oder vielleicht hatte die Höhenkrankheit ihre Fantasie überreizt, doch sie hätte schwören können, dass sie eine Bewegung hinter ihnen gesehen hatte.


    Auf dem Bergpfad hatte sie dasselbe getan - sie hatte jeden, dem sie begegnet waren, oder der ihnen folgte, eindringlich gemustert, doch je höher sie kamen, desto einsamer wurde es, und bald war niemand mehr außer ihnen auf dem Pfad unterwegs gewesen. Alle Menschen, die sie gesehen hatten, nahmen die tieferliegende, breite Kiesstraße, darum waren die Chancen, dass sie verfolgt wurden, recht gering. Doch andererseits war sie die einzige gewesen, die bemerkt hatte, dass sich das Gesicht des Schreins bewegte, während die anderen es für eine Wahnvorstellung hielten, die sie Calistos getrübter Wahrnehmung zuschrieben. Ihre Ausbildung und ihr angeborenes Misstrauen allem und jedem gegenüber, machten sie zu einer ausgezeichneten Wächterin.


    Plötzlich blieb die Gruppe vor ihr stehen, und sie wäre beinahe in Gary hineingelaufen.


    „Was ist los?“, fragte sie Nina so leise sie konnte.


    „Ein Loch“, flüsterte Nina an der Mündung eines Tunnels.


    Dort, wo der Boden plötzlich aufhörte, lag eine riesige, weite Höhle in den Eingeweiden des gewaltigen Berges. Sie war so riesig, dass die Lichtkegel ihrer Taschenlampen auf halbem Weg verblassten, ohne auch nur ein Objekt getroffen zu haben. Das machte es ihnen unmöglich, irgendwelche Schlüsse auf ihre Umgebung zu ziehen.


    „Es ist, als stünden wir mitten in einem schwarzen Loch“, bemerkte Sam, als er sich in der absoluten Dunkelheit umsah, in der Hoffnung, dass sein Blick etwas erfassen konnte.


    „Ja, streck nur deine Hände aus. Es ist, als ob die Dunkelheit greifbar wäre, als ob du sie mit deinen Fingerspitzen berühren könntest.“, fügte Nina hinzu.


    „Als ob sie lebendig wäre“, beunruhigte sie Purdue, und in seiner Stimme schwang Verwunderung mit. „Kommt, wir brauchen mehr Licht. Wo sind die Leuchtsignale, Gary?“


    „Einen Moment“, sagte Gary und durchsuchte seine Tasche nach einer Leuchtfackel für sich selbst und Purdue. Purdue meldete sich freiwillig, das steile Gefälle als erster hinunterzuklettern und Gary folgte dicht hinter ihm.


    „Mein Gott, dieser Ort ist riesig“, bemerkte Gary, als er Sam half, ein Seil an einem vorstehenden Stalagmiten festzubinden. Nina zitterte, da sie immer noch mit den beengten Verhältnissen zu kämpfen hatte. Sie sah zu, wie Purdue und Gary über den Rand des Abhangs verschwanden. Es war nicht tief, doch der Abhang war steil genug, dass sie ihre Kletterausrüstung verwenden mussten, um sich auf den Boden des Schoßes Gottes abseilen zu können. Sam nahm selbst eine Fackel und gab den beiden Frauen die übrigen. Fast gleichzeitig entzündeten sie sie, und die Höhle wurde vom blendenden, bunten Licht der Fackeln erhellt. Die Oberflächen hatten einen seltsamen Schimmer, der sich zu bewegen schien, und Nina an flüssigen Phosphor erinnerte. Einer nach dem anderen kletterten sie die paar Meter zum Boden unter dem Eingang des Tunnels herunter.


    „Nichts!“, maulte Purdue, während er sich umdrehte, um den Grund der Höhle auszuleuchten und versuchte, irgendetwas zu finden, das dem Objekt ähnelte, das er suchte. Niedergeschlagen schnitt er eine Grimasse, die Enttäuschung war überwältigend, doch er zeigte sie nicht.


    „Calisto möchte oben bleiben“, erklärte Sam den anderen, als er unten ankam. „Sie ist der Meinung, dass jemand den Tunnel bewachen sollte.“


    „Gute Idee“, sagte Gary, mehr zu sich selbst. Auch wenn Purdue's Bodyguard eine Frau war, und noch dazu krank – er hatte sie in Aktion gesehen und war sich sicher, dass sie gut alleine zurechtkam und sie warnen würde, wenn irgendetwas Verdächtiges geschah.


    Purdue suchte weiter, sah in jeder Ritze und jedem Loch nach einer Truhe oder irgendeinem anderen antiken Behältnis, das möglicherweise den Speer des Schicksals beherbergen konnte.


    „Okay, ich sag’s einfach“, flüsterte Nina, als ihr Licht nur blanken Fels und Fledermauskot beleuchtete. „Ich glaube nicht, dass irgendetwas hier ist. Woher wissen wir, dass er nicht von jemandem vor uns entdeckt und mitgenommen worden ist?“


    „Wir hätten sicher von einer derartigen Entdeckung gehört, Nina. Nein, er muss hier irgendwo sein.“, sagte Sam.


    „Großartig. Warum gehst du dann nicht vor?“, herrschte sie ihn an und wies auf einen großen Haufen Abraum hinter ihm.


    Gary ging von einer Seite der unterirdischen Halle zur andern, um zu messen, wie groß die Höhle wirklich war. Während er seine Schritte zählte, erreichte er die andere Seite nach ungefähr hundertzweiundsechzig Metern. Von wo er stand konnte er den Rest der Gruppe kaum sehen. Nur ihre Taschenlampen und ein gelegentliches Wort hallten durch die feuchte Kammer. Er winkte mit seiner Lampe, um ihre Aufmerksamkeit zu erwecken.


    „Was zum Teufel macht er da drüben?“, fragte Nina.


    „Nun, wir können ja schlecht rüberrufen, oder? Schau dich einfach weiter nach irgendwas Ungewöhnlichem um“, drängte Purdue sie, nur mühsam seine Frustration unterdrückend.


    „Ähm…“, setzte Nina an, doch sie verbiss sich jeden weiteren Kommentar. Ihre Augen suchten die Wände über ihnen ab, ihr Gesicht erstarrt zu einem Ausdruck tiefer Konzentration. Sie sah etwas in einem Hohlraum schimmern, der von einer Gruppe von Stalagtiten an der hohen Decke der Höhle gebildet wurde.


    Das war vorhin noch nicht dagewesen. Da war sie sich sicher. Während sie langsam auf Gary zuging, hielt sie ihre Augen auf den ätherischen Glanz über sich gerichtet und warf nur gelegentlich einen Blick auf Gary, um seine Position zu bestätigen.


    „Gary.“ Ihr Flüstern hallte laut über den Boden, der aus kleineren Kratern und Hügeln bestand. „Kommen Sie bitte auf mich zu, und halten Sie dabei ihre Fackel über ihren Kopf.“


    „Wie bitte?“, fragte er. Er hatte sie nicht verstanden.


    „Scheiße. Kommen Sie zu mir mit Ihrer Fackel über dem Kopf. So…“, sie formulierte die Worte überdeutlich, damit er ihre Lippen lesen konnte, und gestikulierte dabei, was sie von ihm wollte. Als die beiden aufeinander zugingen, wurden Sams und Purdue's auf sie aufmerksam. Die beiden Männer brachen ihre eigene Suche ab, um zu sehen, was Nina tat. Mit hoch erhobenen Fackeln blickten sie auf und sahen alle etwas, das aussah wie ein Stern, der im Felsen feststeckte.


    „Was zum Teufel ist das?“, staunte Purdue.


    „Ich wage zu behaupten, dass das ein Teil der Sonne sein muss... Nichts auf dieser Welt leuchtet so hell“, antwortete Sam. Sie hatten keine Ahnung, dass die Wolken sich nach dem Regen verzogen hatten, doch seine Theorie traf zu. Jeder, der den Anblick sah, hätte ihm ohne Zögern zugestimmt. Als sie sich unter dem bemerkenswert strahlenden, blendenden Licht versammelten, das durch die Felsen kam, bemerkten sie, dass es eine Art riesige Zeichnung war, die unter Schichten von Staub und Schmutz aus vielen Jahren der Isolation versteckt war.


    Eine Weile lang diskutierten sie, wie sie die Zeichnungen im Fels erreichen sollten, um sie von den schimmligen Schichten zu befreien, damit sie sehen konnten, was sie darstellten. Doch plötzlich begann das Leuchten zu verblassen und die Höhle versank erneut im Schatten dicker Wolken. Es wurde wieder dunkel in der Höhle.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 24


    


    Ihre Fackeln brannten aus, und ihre Taschenlampen waren aus dieser Entfernung nutzlos, darum ging Nina schnell wieder zum Eingang des Tunnels, wo Calisto auf sie wartete. Sie flüsterte laut „Calisto, wir brauchen mehr Fackeln!“


    Keine Antwort.


    „Calisto?“


    Stille.


    „Sergeant Fernandez!“, versuchte sie. Ja klar, als ob sie antworten würde, wenn du sie anders ansprichst. Dumme Kuh, beschimpfte Nina sich selbst für ihren unlogischen Versuch.


    Sie blickte auf zu dem Durchgang, während das schwindende Licht Schatten an die Felswände warf. Sie wusste, dass sie das Seil wieder hinaufklettern musste, was sie reichlich entmutigte.


    Eine Welle der Sorge über Calistos Abwesenheit stieg in Nina auf, als sie hochzuklettern begann, um zu sehen, wo die letzten Fackeln waren. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Purdue's Bodyguard hatte eine ausgesprochen komplizierte Persönlichkeit. Calisto war höflich und es schien, als konnte man gut mit ihr auskommen, doch da war etwas an ihrem Blick - und dann dieses toughe Auftreten. Es war offensichtlich, dass sie sich keinen Blödsinn gefallen ließ, doch im starken Kontrast dazu schien sie auch mitfühlend und humorvoll zu sein. Die Mischung all dieser Züge machte es schwer, sie einzuschätzen, und Nina war sich nicht sicher, ob sie ihr vertrauen konnte.


    Jetzt hatte sie ihren Posten verlassen, was der Historikerin, die sich mühsam am Seil hochzog, ausgesprochen verdächtig vorkam.


    Als sie den Rand fast erreicht hatte, griff eine Hand nach ihrer, und zog die nichtsahnende Nina nach oben.


    Instinktiv schrie Nina auf.


    


    


    Ein Schrei hallte durch die Risse und Felsspalten und füllte den riesigen hohlen Berg mit einem donnernden Echo. Erschrocken erstarrten die Männer, während ihre Fackeln jede Sekunde weiter abbrannten, die unter dem Klang des Echos verstrich, das den sensiblen Stein erschüttere.


    „Was zum Henker war das denn?“, keuchte Sam. Er war sofort beunruhigt, dass Nina etwas passiert sein könnte. Dem Klang ihres Schreis nach zu urteilen, wurde sie angegriffen. In diesem Augenblick erloschen fast zeitgleich ihre Fackeln und ließen sie im blassen Schein ihrer Taschenlampen zurück, während Ninas Schrei noch in ihren Ohren hallte.


    


    


    Calisto zog Nina über die Kante und ließ sie kurzerhand auf den kalten Boden des Tunnels fallen.


    „Du solltest wirklich lernen, deine Reaktionen besser zu kontrollieren“, sagte sie zu Nina, als diese sich aufgerappelt hatte.


    Sie bemerkte, dass das Licht in der großen Kammer verloschen war. Nina atmete schwer, immer noch unter dem Einfluss des Schrecks, den Calisto ihr eingejagt hatte.


    „Wo warst du?“, brummte sie, und versuchte wieder möglichst leise zu sprechen, während die Männer in der fernen Dunkelheit abwarteten, welche Strafe Ninas Schrei nach sich ziehen würde.


    „Die Natur hat ihr Recht gefordert, liebe Dr. Gould“, antwortete Calisto salopp. „Und dann hab ich mir, weil’s so schön war, nochmal die Eingeweide rausgekotzt.“


    Sie ließ eine Fackel auf den Boden neben Nina fallen und begann, sich mit Garys Tasche und ihrer eigenen Fackel abzuseilen. Als sie unten angekommen war, zündete sie die Fackel an und brachte den Männern die anderen.


    „Ist Nina ok? Was ist passiert?“, drängte Sam.


    „Sie ist vollkommen in Ordnung, Mr. Cleave“, antwortete Calisto kühl. „Sie war nur ein wenig zu schreckhaft.“


    Sie sahen, wie Ninas Licht vom Seil zurück zu ihnen wanderte. Sie schämte sich fürchterlich für ihre Reaktion, ganz zu schweigen davon, welche Folgen ihr Fehler haben konnte, wenn der Berg womöglich von ihrem Schrei zusammenbrach. Mit hängendem Kopf fragte sie, an niemanden direkt gewandt „Was denkt ihr, was es ist?“, in der Hoffnung, den Vorfall schnell begraben zu können. Die Gruppe hob die Augen zu der kaum erkennbaren Abbildung über ihnen, die zum Teil aussah, als wäre sie aus purem Sonnenlicht gemacht.


    „Ich weiß nicht, aber wir müssen in die Gänge kommen“, sagte Purdue eilig. „Soweit ich weiß, sind das unsere letzten Fackeln.“


    „Abgesehen von der Signalpistole in meiner Tasche“, fügte Gary hinzu, während er zu der primitiven alten Zeichnung aufblickte.


    „Vielleicht scheint ja die Sonne durch einen Riss im Berg“, überlegte Sam laut.


    „Kann nicht sein“, widersprach Nina. „Die Sonne dürfte zwischenzeitlich auf der anderen Seite stehen. Und davon abgesehen regnet es.“


    „Wenn man den Sonnenverlauf betrachtet, müsste sie jetzt so ziemlich genau über dieser Kammer stehen“, korrigierte Calisto. Nina überlegte einen Moment lang, ob sie ihr einen zickigen Blick zuwerfen sollte, verkniff es sich jedoch.


    Purdue wurde unruhig und lächelte, „Wir müssen da hoch, und heraus finden, was es ist, Freunde.“


    „Ich gehe“, bot Sam an, bevor Purdue überhaupt seinen Satz vollenden konnte. Er fand das Bild faszinierend, ganz abgesehen davon, dass sich der Speer des Schicksals womöglich irgendwo dort oben im Fels befand. Das war mehr als genug Anreiz für ihn, sein Leben zu riskieren, indem er dort oben herum kletterte.


    „Du kannst klettern?“, fragte Nina.


    „Zählt die Flucht vom Balkon meiner Exfreundin?“, scherzte er. Nina versetzte ihm kichernd einen Schlag auf den Arm, während Gary ihn für seinen Aufstieg zum Dach des Schoßes Gottes vorbereitete. Er warf ein Seil über einen stabil aussehenden Felsvorsprung und zog daran, um seine Zugfestigkeit zu prüfen. Dann befestigte er einen Karabiner daran und gab Sam einen aufmunternden Klaps auf die Schulter.


    „Bereit?“, fragte er Sam. Sam war über seinen eigenen, plötzlichen Mut erschrocken, als er über die Höhe nachdachte, aus der er abstürzen würde, wenn irgendetwas schiefging. Er nickte, den Blick im Licht seiner Fackeln auf das Ziel gerichtet.


    Purdue und Gary zogen Sam langsam hoch, wobei Nina den Atem anhielt und mit aufgerissenen Augen nervös zusah.


    „Ihm wird schon nichts passieren, Dr. Gould“, sagte Calisto neben ihr.


    „Das hoffe ich. Wir haben nichts, womit wir einen Absturz behandeln könnten“, antwortete Nina.


    Sams Digitalkamera hing ihm um den Hals, und er hatte einen Werkzeuggürtel mit Hammer, Meißel, einem Lappen und einer Flasche Wasser um die Hüfte geschnallt. Er trug Garys Handschuhe, um sich nicht am Seil zu verbrennen, während sie ihn hochzogen. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Erst als er schon auf halber Höhe war, erkannte er, was für eine schlechte Idee dies gewesen war.


    Der Boden entfernte sich immer weiter von ihm. Eine Fledermaus flog um seinen Kopf herum, während er sich der Höhlendecke näherte. Er schwitzte. Als er den Bereich des Felsens erreichte, an dem sich die Zeichnung befand, wedelte er mit seiner Fackel, um den anderen zu signalisieren, dass sie ihn auf dieser Höhe halten sollten.


    So schnell er konnte, spritzte Sam das Wasser auf den Belag und legte einen Großteil der Zeichnung frei.


    Draußen hatte der Regen aufgehört, und die Nachmittagssonne schien auf die frisch gewaschene Welt herab. Wieder drang die Ahnung eines Sonnenstahls durch den Kamin aus zerklüftetem Fels und erleuchtete den oberen Teil der Höhle. Sam war dankbar dafür, mehr Licht zu haben, als er vorsichtig mehr von der Zeichnung freilegte. Purdue hielt ihn fest, doch er bewegte sich vorsichtig. Er wollte nicht, dass plötzliche Gewichtverlagerungen das Seil am Stein aufrieben.


    „Seht mal!“, rief Nina. „Es ist ein Bild der heiligen Lanze!“


    Purdue, Gary und Calisto eilten zu ihr, um es aus ihrer Perspektive zu betrachten.


    „Bei Gott, das ist es!“, keuchte Purdue, und starrte auf die Linien in Form einer Lanze, die in einer vom Licht gekrönten Spitze endete. Die gesamte Klinge der Lanze wurde von der Sonne vergoldet, die nun fast die ganze steinerne Halle erleuchtete.


    „Ist irgendwas da oben, Mr. Cleave?“, fragte Purdue etwas lauter. Er war zu dem Schluss gekommen, dass sie, selbst wenn sie lauter sprachen, keinen Schaden anrichten würden, wofür Nina mit ihrem Schrei ungewollt den Beweis geliefert hatte. Sam schüttelte den Kopf. „Hier ist nur eine Zeichnung und glatter Fels.“


    „Wäre es nicht ein grausamer Scherz der Nazis, auf der Jagd nach dem Speer des Schicksals uns den ganzen Weg hierher zu scheuchen, und dabei zu verschweigen, dass das Objekt hier nur eine Abbildung der Reliquie ist und nicht der echte Speer?“, grinste Calisto, sichtlich amüsiert von der Möglichkeit.


    Tatsächlich hatte Purdue bisher überhaupt nicht an diese Möglichkeit gedacht, und beim Gedanken daran lief es ihm kalt über den Rücken.


    Nina warf Calisto einen warnenden Blick zu und schüttelte leicht den Kopf. Sie hoffte, dass die Frau mit den glühenden Augen ihr das nicht übel nehmen würde, und sie nicht mit einem abgenagten Ziegenknochen erstechen würde.


    Calistos Verstand war klar genug zu bemerken, dass Dr. Gould versuchte ihr klarzumachen, dass ihre Bemerkung Purdue erschreckt hatte. Sofort hörte sie auf zu kichern und ging, um eine weitere Dosis Diamox mit einem Schluck aus ihrer Wasserflasche hinunterzuspülen. Das Zeug schien zu helfen. Seit sie sich das letzte Mal übergeben hatte, fühlte sie sich deutlich besser.


    Noch frustrierter als zuvor blickte Purdue zu Sam auf und schien sich nicht mehr um die Lautstärke seiner Stimme zu scheren. „Sam, dann kommen Sie runter. Wir müssen weiter“, sagte Purdue mit brüchiger Stimme. Seine Stimmung war umgeschlagen.


    Dave Purdue war immer positiv, immer getrieben, einen anderen Weg zu finden, doch im Augenblick sah er wirklich niedergeschlagen aus.


    Nachdem Eickhart und seine Schläger ihn betrogen hatten und er beinahe die ganze Gruppe verloren hatte, hatten sie all das durchgestanden, um jetzt mit leeren Händen dazustehen.


    Es war ihm extrem wichtig, die Heilige Lanze zu finden, oder zumindest etwas, was genauso bedeutsam war, und jetzt hatte sein Bodyguard ihn auf die einfachste Begründung für ihre Misere gestoßen – die er vollkommen übersehen hatte.


    Er knirschte mit den Zähnen, während er zu Gary zurückging, der dabei war, Sam wieder herunterzulassen, während die Frauen den Rest ihrer Ausrüstung einpackten.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 25


    


    Während alle unter ihm beschäftigt waren, nahm sich Sam einen Augenblick, noch einen letzten Blick auf die riesige Kammer zu werfen. Er fühlte sich wie Indiana Jones auf der Suche nach einer uralten Reliquie an diesem exotischen Ort. Als seriöser Journalist wagte er es nicht, seine schrullige Seite zu zeigen, doch das hieß nicht, dass er sie nicht von Zeit zu Zeit auslebte. Mit seiner Hand stützte er sich an ein paar Stalagtiten ab, die aus der Seite der Höhle ragten, während er sich langsam umdrehte.


    Er hielt seine Kamera mit beiden Händen fest, während er von einer Seite zur anderen schaukelte und sich bemühte, die Balance zu halten. Der Blick von hier oben war beeindruckend, und er verstand, woher die Kammer ihren majestätischen Namen hatte. Durch den Sucher der Kamera fing er den besten Ausschnitt ein und drückte ab. Sam wünschte, er hätte sein Weitwinkelobjektiv dabei, um den wunderschönen Anblick, den er vor sich hatte, festzuhalten. Doch er hatte nur seine einfache Kamera dabei und schoss zur Sicherheit ein paar Aufnahmen mehr, um alles festzuhalten.


    Die Decke war unauffällig, außer der alten Zeichnung, die er lieber vom Boden her aufnehmen wollte. Doch die Stalagmiten, die aus dem Boden wuchsen, waren ausgesprochen schön, wie sie sich in verschiedenen Höhen dem Licht, das aus dem Spalt über ihnen drang, entgegenstreckten. Im Licht der Sonne glitzerte ihre Oberfläche wie verstreute Sterne auf den spitzen Strukturen, deren leicht unterschiedliche Blautöne von ihrem Alter diktiert wurden. Sam hatte nicht einmal bemerkt, dass er lächelte. Noch ein fantastisches Bild brannte sich auf seine Speicherkarte. Er zoomte heraus, um ein vollständigeres Bild der Kammer zu bekommen, und gerade als Purdue und Gary anfingen, sein Seil zu lösen, sah er etwas.


    „Gentlemen!“, rief er leise. „Warten Sie! Noch nicht!“


    Purdue kannte den Ausdruck in Sams Stimme. Er hob eine Augenbraue als Sams Augen an etwas hängenblieben und er eilig seine Kamera darauf richtete.


    „Was, Sam?“, drängte er aufgeregt. Nina und Calisto hielten mit dem Packen inne, und sahen zu dem Journalisten auf, der sieben Stockwerke über ihnen hing. „Mr. Cleave, nun sagen Sie schon, was sie da sehen!“, stieß Purdue mit grenzenloser Neugier aus.


    „Nun ja, ich bin alles andere als ein Spezialist in Geographie, doch ich denke, dass ich hier eine Karte vor mir habe!“, sagte er, während er das Objektiv der Kamera auf den Boden der Höhle richtete. „Können bitte mal alle beiseite gehen?“


    Die Gruppe folgte seiner Bitte und ging zu den Wänden hinüber. Beim dritten Foto war Sam überzeugt, dass er sich nicht getäuscht hatte. Es kam ihm immer bekannter vor, immer offensichtlicher. Purdue wurde nervös. „Sam, jetzt aber raus mit der Sprache. Was sehen Sie?“


    „Ich sehe eine Karte“, lächelte Sam, wobei er seine Arme ausstreckte wie der Moderator einer Game Show. Sein Lächeln brachte seine Grübchen zum Vorschein, und seine dunklen Augen funkelten.


    „Eine Karte wovon?“, fragte Gary, der es nicht glauben konnte. „Das klingt ein wenig weit hergeholt, mein Lieber.“


    „Nein. Von hier oben, aus diesem Winkel kann ich ganz klar die Küste von England und Schottland, Norwegen und Deutschland erkennen… es ist die Nordsee!“, strahlte Sam.


    „Das hier sind Steine und Krater, Sam“, sagte Calisto, die mit ihren Geleebohnen auf einem Felsen saß. „Woher willst du wissen, dass das kein Zufall ist und dein Verstand diese Formationen mit etwas assoziiert, das du kennst. In der Neurologie ist es eine bekannte Tatsache, dass der Geist von den richtigen Stimuli angeregt bekannte Schemata auf unbekannte Dinge projiziert.“


    „Da muss ich ihr Recht geben, Sam“, sagte Nina und trat vor.


    „Du erhoffst, eine Verbindung zum Speer zu finden, um sein Versteck zu entdecken. Darum greift sich dein Geist den nächsten Strohhalm, um einen Bezug zu finden. Natürlich wirst du eine Karte erkennen.“ Nina ließ in ihrer herrischen Dozenten-Stimme eine ganze Tirade ab, doch Sam war taub für ihre Psychoanalysen, als er den beiden Männern ein Zeichen gab, ihn herunterzulassen. Nina merkte bald, dass ihre Theorie überflüssig war. Sam lächelte immer noch, als er heruntergelassen wurde, und sie warf ihm einen Blick zu, der sein Ziel, ihn einzuschüchtern, deutlich verfehlte.


    „Lass mich sehen!“ Calisto stürzte sich auf Sam und riss ihm neugierig die Kamera aus den Händen. Es war das erste Mal, dass der Bodyguard ihn berührt hatte, und ihre Hand fühlte sich überraschend sanft an. Doch sein Lächeln verschwand unter Ninas bösem Blick, und er bemühte sich, so zu tun, als ob er Calistos seltsame Art nicht so sehr genoss wie er es in Wirklichkeit tat. Purdue hing über seiner Schulter und studierte ebenfalls die Bilder des Höhlenbodens.


    „Ich kann es sehen!“, rief Purdue aufgeregt.


    „Oh, du siehst es nur, weil er dir gesagt hat, was es ist, Dave“, schnauzte Nina ihn an. Sie blieb zynisch.


    „Komm und schau, Nina“, lud Calisto sie ein und machte Platz für die zierliche, jedoch reichlich temperamentvolle Wissenschaftlerin. Skeptisch nahm Nina ihren Platz neben Sam ein. Sie betrachtete das Bild einen Augenblick lang. Sie musste zugeben, dass der Boden im Schoß Gottes tatsächlich eine verblüffende Ähnlichkeit mit der Karte der Nordsee im Kontrollraum von Deep Sea One hatte.


    Nina war sprachlos. Sie nickte nur. „Ja, ich sehe es.“


    „Na denn, wir wissen also, dass es eine Karte ist, doch was sollen wir mit ihr anfangen?“, fragte Gary.


    Die anderen murmelten und zuckten mit den Schultern.


    „Also… wir müssen einen Hinweis auf der Karte finden, eine Markierung, irgendwas“, sagte Purdue, während er angestrengt auf den Bildschirm der Kamera blickte.


    „Und Koordinaten“, mischte sich Calisto ein, die auf den letzten ihrer Geleebohnen herumkaute. „Die Nordsee ist gut 750.000 Quadratkilometer groß. Das wäre die Suche nach einer Nadel im Heuhaufen“, erklärte sie trocken.


    „Es gibt weder Nummern noch Linien, die ich entdecken könnte“, bemerkte Purdue und gab Gary die Kamera, der zustimmend nickte.


    „Es muss irgendetwas geben, aber was?“, überlegte Nina laut.


    Sam zermarterte sich den Kopf, als er das Foto nach irgendwelchen sich kreuzenden Linien absuchte, doch da war nichts, was einen Standort anzeigte. Die Karte enthielt außer den Formen der Landmassen nichts. Purdue wurde nervös, da es schon kurz vor Einbruch der Abenddämmerung war. Die Höhle wurde schnell dunkel und kündigte das Ende des Tages an. Die Gruppe entschied sich zu bleiben. Sie kamen überein, dass es auf den Steinen vielleicht irgendwelche Markierungen gab, die nur im Dunkeln sichtbar wurden. Keine Idee schien ihnen zu absurd, um sie auf der Suche nach dem unbezahlbaren Relikt zu ignorieren.


    Nina und Purdue blätterten durch das ganze antike Manuskript, um nach Hinweisen zu suchen, die ihnen die Lage des Speers auf der Karte verrieten.


    Calisto ging dorthin, wo die letzten Sonnenstrahlen in die Kammer fielen, und aß etwas. Ein Gefühl der Nostalgie erfüllte sie, als sie in den Tunnel aus Licht hinaufstarrte, der die Strahlen der Sonne zu einem Ort führte, der sonst nie mit Tageslicht gesegnet worden wäre. Es erinnerte sie an einen Geburtskanal oder vielleicht das Portal des Todes, erleuchtet mit einem blendenden Versprechen oder einer endgültigen Abrechnung. Fasziniert von der Lichtsäule schloss sie die Augen, um die Wärme auf ihrem Gesicht zu spüren, bevor sie verschwand. „Schaut euch das an“, sagte Purdue auf Calisto deutend. Nina musste über den fast kindlich anmutenden Ausdruck auf dem Gesicht der sonst so toughen Frau, über die sie nichts wusste, lächeln.


    „Es erinnert mich an ein Science-Fiction Poster, in dem ätherische Strahlen die Sterblichen für anale Sondenuntersuchungen markieren“, sagte Sam trocken, was die anderen zum Lachen brachte.


    „Warte… ein Strahl, der markiert? Ein Strahl, der markiert!“, Purdue's Stimme überschlug sich fast. „Mein Gott! Sind wir wirklich so dämlich?“


    „Könnte schon sein“, scherzte Sam ironisch, und zuckte dabei mit den Schultern, so dass Nina kichern musste.


    „Sam, die Markierung ist direkt vor unserer Nase“, lächelte Purdue, und deutete freudig in Calistos Richtung.


    „Calisto ist de Markierung?“, Sam spielte weiter den Dummen, was Nina hinter Purdue's Rücken zum kichern brachte und auch Gary grinsen ließ. Purdue seufzte, er kannte den Humor des Journalisten inzwischen nur zu gut. Er deutete auf Calisto und sagte: „Der Sonnenstrahl markiert den Punkt, Leute!“


    Erstaunt über die positive Entwicklung analysierten sie die Position des langsam verblassenden Sonnenstrahls auf dem Boden und legten einen Rucksack an die Stelle, an der Calisto gestanden hatte. Den Konturen der zerklüfteten Grenzen folgend, konnten sie eine Bucht ausmachen, die dem Punkt am nächsten war. Nina skizzierte die Lage. Nun, da sie die ungefähre Lage aufgenommen hatten, war es immer noch ein ansehnliches Gebiet, das sie ohne präzise Orientierung durchsuchen mussten, doch Sam hatte eine theoretische Lösung dafür: Wenn Purdue die Software dafür beschaffen konnte, würde das ihre Genauigkeit deutlich erhöhen.


    „Am Computer können wir maßstabsgerechte Koordinaten über unsere Karte legen und so die Lage ziemlich genau definieren“, schlug Sam vor.


    „Schon so gut wie erledigt. Nichts leichter als das“, prahlte Purdue, wieder ganz das selbstbewusste technische Genie. „Davon abgesehen, wenn ich mir die Küste so anschaue, scheint es ganz so, als wäre es in unserer Nachbarschaft. Vielleicht ist es ja näher, als wir gedacht haben. Wie praktisch“, lächelte er.


    „Wo ist Calisto?“, fragte Sam. Nina sah sich um, doch auch sie konnte sie nirgends entdecken.


    Purdue und Gary standen an der Stelle, wo bis vor kurzem noch der Sonnenstrahl durch sein Guckloch geschienen hatte und diskutierten die Möglichkeiten, einen Jet zu chartern, um so schnell wie möglich zurück ins Vereinigte Königreich zu kommen.


    „Vielleicht ist sie wieder mal austreten gegangen“, bemerkte Nina. Sam fand ihre Zickigkeit amüsant, wie sie sich gelegentlich von Calisto bedroht fühlte, der es vollkommen egal war, was Nina dachte. Er fand es liebenswert, doch natürlich würde er es nie wagen, Nina das zu sagen, aus Angst, dass sie ihn mit wenig liebenswerten Namen belegen und wieder aus ihrem Leben verbannen könnte.


    „Im Ernst, ich habe keine Ahnung, wo sie sein könnte“, beharrte Sam.


    Nina wusste, dass Calisto schon mindestens dreimal verschwunden war, ein weiterer Grund, Purdue's exotischem Schoßhündchen nicht zu vertrauen. Auch wenn die Höhenkrankheit ihr deutlich zusetzte und sie immer wieder mit Anfällen von Übelkeit und schlimmen Kopfschmerzen plagte, hatte sich Calisto deutlich erholt, seit sie den Schrein betreten hatten.


    Kaum mehr als eine Sekunde, nachdem Nina zu Ende gesprochen hatte, glitt Calisto durch die Dunkelheit auf sie zu. Sie legte die Hand über Ninas Mund, für den Fall, dass die kleine Historikerin wieder aufschreien würde. Calisto sah den erschrockenen Sam an und drängte flüsternd: „Sam, Nina, nehmt sofort euren Kram, und macht so schnell ihr könnt!“


    Sie nahm ihre Hand von Ninas Mund und legte den Finger auf ihren Mund, um sie vom Reden abzuhalten. „Seht ihr das Loch zwischen den beiden vorstehenden Felsen da?“, flüsterte sie, während sie in die Richtung wies „Geht da durch. Ihr kommt ein paar Meter unterhalb des Flusses raus. Wartet da auf uns. Ich muss Mr. Purdue hier rausbekommen, bevor sie die Höhle erreichen“, sagte sie mit ruhiger Stimme, auch wenn ihre Anspannung deutlich zu spüren war.


    „Was ist los?“, fragte Sam schnell, während er Nina am Arm packte und auf die gefährlich eng wirkende Spalte zu zog, die der klaustrophobischen Nina sofort Angst einflößte.


    „Dorfbewohner und Miliz. Sie haben uns natürlich entdeckt, als sich das Portal geöffnet hat. Ich habe sie den ganzen Nachmittag über beobachtet. Los jetzt!“, drängte sie.


    Nina war es peinlich, dass sie Purdue's Bodyguard zum zweiten Mal falsch eingeschätzt hatte.


    „Sam“, Ninas Stimme zitterte. Sie brauchte seine Unterstützung bei der schier unüberwindbaren Aufgabe, die vor ihr lag.


    „Keine Sorge, Liebes. Ich bin bei dir“, redete ihr Sam zu, der sich nur zu gut an ihren Zusammenbruch an der Einstiegsluke des U-Boots während der Wolfenstein-Expedition erinnerte. Als Sam und Nina in den Tunnel verschwanden, zog Calisto ihre Makarov und ging zu ihren Arbeitgeber. Zuerst stürzte der Anblick der gezogenen Waffe die beiden Männer in einen verwirrten Zustand. Mit einer Hand die Makarov haltend, erklärte sie schnell die Situation, während sie mit der anderen Hand Purdue's Weste ergriff und ihn Richtung Dunkelheit zog. Vom Tunnel her, der zum Ausgang des Schoßes Gottes führte, hörten sie die Stimmen der Dorfbewohner näherkommen.


    „Mein Gott, wir sind so gut wie tot“, jammerte Gary und kniff die Augen zu.


    „Sei still und hör zu“, herrschte Calisto ihn ungeduldig an. „Wenn ich sage LOS, rennt ihr beide zu der Spalte, durch die Sam und Nina gekrochen sind, ok?“ Purdue und sein Pilot nickten. Das war das zweite Mal, dass sein neuer Bodyguard ihn aus einer brenzligen Situation rettete. Calisto war jetzt offensichtlich in ihrem Element.


    Angesichts der wütenden Stimmen und Schritte, die immer schneller auf die Höhle zukamen und nichts Gutes verhießen, wagten sie es nicht, ihre Worte infrage zu stellen. Gary betrachtete die schmutzigen Fingernägel ihrer Hand, mit der sie die russische Handfeuerwaffe fest umschlossen hielt.


    Calistos Stimme war ruhig, ihre Worte gewählt und diszipliniert und standen im starken Kontrast zu ihrem Körper, der erschöpft schien. Ihr Shirt wies Schweißflecken auf, und ihr Gesicht war ebenso schmutzig wie ihre Hände. Purdue wollte nachfragen, doch das konnte warten. Sein Herz raste in Anbetracht der wütenden Dorfmiliz, die jetzt mit diversen AK47s, MG42s und anderen Waffen in die Höhle gestürmt kamen.


    „Los! Jetzt!“, rief Calisto, während sie in die andere Richtung rannte, wobei sie ihre Deckung aufgab, um von dem Mann, den zu schützen sie bezahlt wurde, abzulenken. Wie ein Stich in ein Hornissennest, ließ der plötzliche Anblick des Eindringlings die Stimmung des Mobs überkochen. Sie stürzten wütend, doch mit gedämpften Stimmen flüsternd und wild gestikulierend auf die Frau zu.


    Bevor Purdue in den kleinen Durchlass im Fels kroch, warf er einen Blick in Richtung der Angreifer. Sie sahen aus wie buddhistische Mönche, doch ihr Verhalten entsprach so gar nicht dem allgemeinen Bild der friedlichen Gottesgläubigen. Obwohl ihr Zorn über das Eindringen in den heiligen Schrein ihrer Gottheit gerechtfertigt war, schienen ihre Mittel unangemessen zu sein. Warum sollten sie ein paar neugierige Forscher lynchen wollen? Einen Augenblick lang wollte er zurückgehen, um Calisto zu helfen, entschied sich jedoch dagegen. Genau dafür hatte er sie angeheuert. Er andererseits, hatte eine Aufgabe und Organisationen und Gesellschaften, die von seinem Ruf und seinen Verbindungen profitierten. Purdue hatte wieder einmal seine eigene Gier überlebt.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 26


    


    Ein Regen aus Messern und Macheten ging auf den Steinhaufen nieder, hinter dem Calisto Deckung suchte, als die Mönche vordrangen. Es waren etwa fünfzig bewaffnete Männer. Sie alle jagten Calisto hinterher. Sie suchte Zuflucht auf einem Vorsprung hinter einer Felsformation und wartete. Als sie die Felswand unter ihr hochzuklettern begannen, verzehrten einige ihre Gesichter in sadistischem Vergnügen über das, was sie mit ihr vorhatten.


    Das waren nicht die Männer des Dorfes, durch das Purdue und seine Gruppe gekommen waren. Sie nahm an, dass es Männer des Glaubens waren, deren Aufgabe es war, die Geheimnisse des Schreins zu schützen, doch wirkten sie nicht anmutig oder demütig wie das Östliche Dogma, dem sie dienten. Vielleicht waren sie so etwas wie der Templerorden, Krieger Gottes, die nur dem einen Zweck dienten, diebische Ungläubige vom Schrein fernzuhalten. Sie mussten über die Schweige-Regel innerhalb des Heiligtums Bescheid wissen. Ihre Feuerwaffen bleiben stumm, und ihre Stimmen waren gedämpft.


    Calisto tastete sich mit ihren Füßen auf dem Vorsprung seitlich voran, auf eine versteckte Spalte zu, die sie vorhin entdeckt hatte, als sie die Wände untersucht hatte. Während Sam an der Decke hing und die anderem ihm gebannt zugesehen hatte, hatte sie sich nach möglichen Fluchtwegen umgesehen. Während sich der Rest der Gruppe darauf konzentriert hatte, das Relikt zu finden, hatte sie dafür gesorgt, dass sie sich in Sicherheit wiegen konnten. Sie hatte ihre Zeit damit verbracht, die Sicherheitsrisiken einzuschätzen und sich für alle Eventualitäten vorzubereiten, für den Fall, dass sie entdeckt wurden, und sie war immer wieder zum Eingang zurückgekehrt, um nach Verfolgern Ausschau zu halten.


    Es hatte sie nicht überrascht, als sie am Fluss und in der Nähe der Felsen Kundschafter gesehen hatte, die immer näher gekommen waren, während Purdue und seine Kollegen nicht einmal ahnten, dass sie beobachtet wurden. Während sie nicht nach der Position ihrer Verfolger sah, hatte sie Sicherheitsmaßnahmen entwickelt. Es gab nicht viel, womit sie arbeiten konnte, doch zahlenmäßig weit unterlegen, nutzte sie, was ihr zur Verfügung stand.


    Jetzt musste sie herausfinden, ob auch ihr die Flucht gelingen oder ob die Mönche über sie herfallen würden.


    Calisto löste ihre Gürtelschnalle, während ihre Verfolger schnell den Fels hinaufkletterten, und die Zeit für ihre Flucht deutlich beschnitten. Sie löste die Platte aus rostfreiem Stahl, wobei ihre schwitzenden Finger in ihrer Hast immer wieder abrutschten.


    Ein fester Griff aus einer unerwarteten Richtung hielt sie zurück und würgte sie von hinten, als ein weiterer Mönch von der anderen Seite auf den Vorsprung sprang. Die Entschlossenheit ihrer Gegenüber ängstigte sie. Es war, als ob sie Marionetten einer dunklen Macht waren, die keinen eigenen Willen besaßen.


    Calisto konnte auf dem schmalen Vorsprung nicht kämpfen, doch sie tat ihr Bestes um sich von ihrem Angreifer zu befreien. Wütend nutzte sie ihre nicht unbeachtliche Kraft um sich gegen die Wand zu werfen. Der Angreifer hinter ihrem Rücken fand sich nach ihrem Ausbruch zwischen dem Fels und einer wütenden Frau wieder. Ein Krachen erklang, als die Frau ihn gegen die feuchte Wand warf und ihn für immer lähmte. Sie warf ihn von sich und hatte endlich ihre Gürtelschnalle frei. Doch ihre Gegner stürmten mit beängstigender Geschwindigkeit von allen Seiten auf sie zu.


    Calisto fuhr herum und fand die Mauerritze, die sie sich für genau diesen Zweck vor ein paar Stunden gemerkt hatte. Dort rammte sie den Stahl zwischen zwei tropfende Überhänge aus Granit und Mineralgestein. Dann stürzte sie sich vom Vorsprung herunter und landete hart auf dem unebenen Boden der Höhle.


    „Scheiße!“, keuchte sie, als ihre Beine während der harten Landung nachgaben und sie sich die Handflächen und Knie aufschürfte. Da sie im dämmrigen Licht des frühen Abends kaum sehen konnte, hatte sie den Abstand vor dem Sprung nicht richtig eingeschätzt. Nicht weit von ihr entfernt war die Öffnung, die sie den anderen gezeigt hatte, und sie rappelte sich auf und eilte auf den Spalt zu, ohne das Stechen in ihren Knöcheln zu beachten.


    Einige messerschwingenden Mönche änderten ihre Richtung um sie aufzuhalten, während andere die Höhle durch den Mund des Schreins verließen, um das Umfeld zu sichern und nach anderen Eindringlingen Ausschau zu halten. Dunkle, monströse Formen bildeten ein groteskes Schattenspiel an den riesigen Wänden, als die Mönche ihre Fackeln im Tunnel über ihr entzündeten. Calisto zog ihre Waffe und zielte auf das Schimmern ihrer Gürtelschnalle. Bevor der Mob sie erreichen konnte, zog die kniende Frau am Abzug ihrer Waffe und traf die Platte gerade so am Rand.


    Doch es reichte. Alarmiert über den Krach und seine Auswirkungen, drehten sich die Männer um, um nachzusehen, worauf Calisto geschossen hatte. Nicht nur der Schuss ihrer Waffe hallte durch den Fels wieder. Ihre Kugel hatte den Stahl ihrer Gürtelschnalle mit einem vernichtenden Ping getroffen, dessen Vibration durch den Fels wanderte. Zur Sicherheit feuerte sie vier weitere donnernde Schüsse ab, die die Höhle in unheiligem Lärm erzittern ließ. Verblüfft starrten die Mönche die Felswand an. Calisto verschwendete keine Zeit und floh, während die kriegerischen Mönche in Panik gerieten.


    Calisto hatte die alten Kupfer- und Eisenschalen von dem Haufen, den Sam ihr gezeigt hatte, an strategischen Orten in der Höhle positioniert, um die Effizienz der Schallwellen zu erhöhen. Das letzte Teil, der verbogene Tempelgong, den sie von oben in den sonnendurchfluteten Kamin hinuntergelassen hatte, würde hoffentlich die Decke einstürzen lassen und den mörderischen Mob unter sich begraben. Ihn hatte sie unter den letzten wärmenden Sonnenstrahlen betrachtet, als ihre Kameraden ihre Bedeutung für die Karte entdeckt hatten.


    Tief aus den Eingeweiden des Schoßes Gottes kam ein leises Donnergrollen, das aus jeder Ritze und jedem Krater, jedem Riss der riesige Kammer kam.


    In höchster Eile kletterten sie an der Wand empor, um zurück in den Gang zu kommen, der sie in Sicherheit bringen würde. Das Donnern von oben wurde ohrenbetäubend. Aus dem berstenden Kamin, durch den einst die Strahlen der Sonne ihren Weg hineingefunden hatten, donnerte jetzt ein Regen aus losem Gestein herab und begrub alle unter sich, denen es nicht rechtzeitig gelungen war, zu fliehen. Die Speerklinge der Abbildung an der Decke sprang aus dem Heft, ganz ähnlich dem Gegenstand dieser Abbildung, bevor der Rest des Dachs nachgab und die Mönche unter sich begrub, die nicht schnell genug in den Tunnel geklettert waren. Selbst die, die es in den Tunnel geschafft hatten, wurden von den fallenden Spitzen der Stalagtiten und anderen Felsformationen begraben, die auf sie stürzten und dabei ihr Fleisch und ihre Knochen durchbohrten.


    Das Gesicht der Gottheit blieb jedoch erhalten, so wie man es von einem Gott erwartete, und auch der Rest des äußeren Schreins blieb unberührt.


    Aus sicherer Entfernung lauschten die Teilnehmer der Expedition dem Einsturz des Schoßes Gottes mit respektvollem Schweigen. Besonders Nina war erschüttert über die Zerstörung des Schreins. Tränen schossen ihr in die Augen bei dem Gedanken an das Ende des heiligen Bildnisses, das viele Jahrhunderte angebetet worden war. Sam legte ihr einen Arm um die Schulter, als sie, begleitet vom furchteinflößenden Getöse des Erdbebens unter ihren Füßen, leise schluchzte.


    Im Dunkel der hereinbrechenden Nacht konnten sie kaum etwas erkennen, und Feuer zu machen, um die Nerven zu beruhigen, konnte ihre erfolgreiche Flucht noch im Nachhinein gefährden.


    Nach einer Ewigkeit im Schutz des Berges, den sie geschändet hatten, setzte sich einer nach dem anderen auf den Boden. In den letzten Minuten des Erdbebens hatten sie eine wütende Kakophonie von Schreien und Schüssen gehört, die durch das Tal hallten. Sturmgewehre ratterten in der Dunkelheit des Waldlands, während die Mönche den Dieben hinterherjagten, die ihren Schrein entehrt und zerstört hatten. In der Dunkelheit zündeten die Verfolger Fackeln an und verteilten sich zwischen den Bäumen, doch sie wussten, dass die Frau und ihre Begleiter in der Dunkelheit schwer zu finden sein würden.


    Von den Gipfeln der Berge rollte die eiskalte Nachtluft herunter, kratzte an ihrer Haut und schlich sich in die Herzen der kleinen Gruppe.


    „Können wir ein Feuer machen? Ich erfriere“, fragte Gary.


    „Das wäre alles andere als smart. Es würde sie direkt zu uns führen“, antwortete Purdue. „Lasst noch etwas Zeit vergehen. Wenn sie in ihr Dorf zurückgehen, können wir eine Höhle oder sonst was suchen, um uns aufzuwärmen.“


    Ein weiterer Schuss hallte irgendwo von der unteren Straße her, und eine Gruppe männlicher Stimmen diskutierte aufgeregt. Vermutlich sprachen sie darüber, wie sie den Eindringling, der ihre Brüder getötet hatte, einkreisen konnten.


    „Ich fürchte, wir sehen Calisto nicht wieder“, klagte Sam.


    „Oh Gott, ich hoffe, dass sie sie nicht getötet haben“, antwortete Nina, und als sie darüber nachdachte, gab ihr angeborener Optimismus ihr neue Hoffnung. „Doch wenn sie tot wäre, auf was sollten sie dann schießen?““


    Nina hielt sich an ihrer Wasserflasche fest, die sie aus ihrem Rucksack gezogen hatte, und starrte gen Himmel. Sie waren in Schwierigkeiten, und noch dazu unbewaffnet. Der Gedanke, in den Höhen Nepals von wütenden Mönchen zu Tode gehackt zu werden, gefiel ihr gar nicht, und sie fragte sich, ob sie diesmal mit dem Leben davonkommen würden. Sie waren unter den Einheimischen leicht zu erkennen, und die Nachricht über etwas so Schwerwiegendes wie die Zerstörung des Schreins würde bald die Runde machen. Jetzt waren sie Flüchtlinge, ohne Essen und erbärmlich frierend, während sie wach und aufmerksam bleiben mussten, um Angreifer rechtzeitig zu bemerken.


    Vom Flussbett her erklang ein Rascheln. Brechen von Zweigen in der undurchdringlichen, eiskalten Finsternis. Nina rutschte näher an Sam heran.


    „Bitte, lass es ein Yak oder sonst was sein“, flüsterte sie schwer atmend.


    „Ruhe“, zischte Purdue. Mit angehaltenem Atem lauschten sie. Ein weiteres Knirschen, das aus der gegenüberliegenden Richtung kam, ließ sie vor Schreck aufspringen. Nina zitterte, während Sam sie beschützend hinter sich schob.


    In der Ferne hallten immer noch gelegentlich Stimmen durchs Tal, doch der Aufruhr hatte sich weitestgehend beruhigt. Purdue war versucht, seine Taschenlampe einzuschalten, um besser sehen zu können. Seine Neugier war schon immer seine Achillesferse gewesen, und er konnte die Anspannung nicht mehr länger ertragen. Wenn er schon erfrieren musste, konnte er zumindest das Schicksal herausfordern und sehen, was die verdächtigen Geräusche verursachte.


    „Tu’s nicht“, sagte Sam. „Zumindest sind wir sicher und unverletzt. Du solltest das nicht riskieren, nur um deine Neugier zu befriedigen.“


    „Wir können nicht hierbleiben. Wenn sie uns morgen hier finden, und das werden sie, sind wir so gut wie tot. Bei Tageslicht können sie unsere Bewegungen leicht verfolgen. Wir haben ohnehin keine Chance“, gab Purdue zurück.


    „Wo sollen wir hingehen, Mr. Purdue?“, mischte sich Gary ein. „Wir kennen uns hier nicht aus und schon gar nicht in der Dunkelheit. Herrgott, es ist schwer genug, in dieser dünnen Luft hier oben bei Tageslicht durch die Hügel zu wandern. Jetzt aufzubrechen grenzt an Selbstmord.“


    „Ich muss Gary zustimmen“, sagte Nina. Purdue war nicht allzu entschlossen seinen Plan durchzusetzen und gab nach.


    „Nun, Freunde, wie es scheint, sind wir ganz schön angeschissen“, seufzte Purdue und setzte sich hin, um einer bitterkalten Nacht entgegenzublicken.


    „Ich schlage vor, dass wir einfach hier bleiben und uns still verhalten, damit sie uns nicht finden. Sobald wir keine Stimmen mehr da draußen hören, können wir vielleicht langsam versuchen, irgendwo anders hinzugehen“, schlug Nina vor.


    „Schaut, ich weiß wo wir sind. Es ist ja nicht so, dass wir uns verlaufen hätten“, sagte Gary, und hielt kurz sein GPS-Gerät hoch, damit es die anderen sehen konnten. „Doch im Dunkeln durch dieses Gelände hier zu wandern, kann nicht gut enden.“


    Plötzlich wurden sie wieder von brechenden Zweigen alarmiert und rückten instinktiv dichter zusammen, um sich dem zu stellen, was auf sie zukam. Die Geräusche von brechenden Zweigen und raschelnden Blättern wurden von schweren Atemgeräuschen und den Geräuschen mühevoller Bewegungen begleitet.


    „Darf ich meine Lampe jetzt einschalten?“, fragte Purdue leise, strotzend vor Sarkasmus.


    Ninas Finger gruben sich in Sams Arm als Dave Purdue seine Taschenlampe einschaltete, um zu sehen, was auf sie zukam. Im blassen Lichtkegel der Lampe erschien die wohlbekannte Statur des Bodyguards, die ihre Arme ausgestreckt hatte, um sich in der Dunkelheit zu orientieren.


    „Calisto“, rief Nina und stürmte auf die verletzte Frau zu, um sie zu stützen.


    „Wir dachten, du wärst tot!“, sagte Gary, ebenso erfreut, sie zu sehen.


    „Das dachte ich auch“, keuchte sie. „Um ehrlich zu sein fühle ich mich immer noch wie der Tod auf Latschen. Könnte es sein, dass Sie das hier verloren haben?“, fragte sie Purdue. Sie reichte ihm sein Satellitentelefon, das im Chaos des Angriffs beinahe verloren gegangen wäre.


    „Oh mein Gott, Calisto! Sie sind jeden Penny wert!“, lächelte Purdue und nahm ihr das Gerät ab, während Nina, die Erste-Hilfe-Tasche aus ihrem Rucksack nahm, um Calistos Wunden zu versorgen. Sie hatte eine Fleischwunde von einer Kugel, die für ihren Kopf bestimmt gewesen war, sie stattdessen aber knapp oberhalb ihres Schlüsselbeins gestreift hatte. Davon und von einem durch die unbeholfene Landung verstauchten Knöchel abgesehen, ging es ihr den Umständen entsprechend gut. Purdue zögerte keinen Moment, um über das Satellitentelefon Hilfe von einer kleineren Luftfahrtgesellschaften aus Malaysia anzufordern, die ihm gehörte.


    Nachdem nun ihr Abtransport organisiert war, würden sie sich sich erleichtert auf den Weg zur nächsten Etappe ihrer Suche machen können, die wunderbar nah an ihrer Heimat stattfinden würde.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 27


    


    Ein paar Tage später trafen Purdue und die Teilnehmer seiner Expedition wieder auf Deep Sea One ein. Das Wetter war mild über der Nordsee, und die Gruppe wartete ungeduldig darauf, sich wieder auf ihre Suche nach dem Speer des Schicksals zu machen. Sie wurden mit einem festmahlartigen Frühstück willkommen geheißen, welches das Küchenteam für sie zubereitet hatte.


    „Rührei mit Speck. Oh mein Gott, ich hatte schon geglaubt, dass ich nie wieder Rührei mit Speck essen würde“, stöhnte Sam überglücklich, während er das Essen auf seinem Teller auftürmte und anschließend gierig verschlang. Sehr zu Ninas und Calistos Amüsement, schob er sich genußvoll eine riesige Gabel voll in den Mund. Dave Purdue entschloss sich lediglich zu einer Tasse schwarzen Kaffees und einer Scheibe Toast. Sein fast leerer Teller weckte sofort ihre Aufmerksamkeit.


    „Bist du schwanger?“, fragte Sam Purdue, der ihm übertrieben zustimmend zunickte.


    „Herzlichen Glückwunsch, Dave“, sagte Nina mit vollem Mund. „Ich wusste doch, dass sich dein Herumhuren eines Tages auszahlen würde.“


    Er keuchte, während die anderen in brüllendes Gelächter ausbrachen. Das hatte gesessen. Purdue schüttelte den Kopf und kicherte. Wenn er ehrlich war, war es gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Bei den Leuten, mit denen er sich bei seinen geschäftlichen Unternehmungen und anderen Bestrebungen eingelassen hatte, musste ihn ja irgendwann einmal jemand hintergehen. Und viele hatten es getan. Bevor er geradezu obszön reich geworden war, hatte er seinen Anteil an missglückten Abenteuern und Beinahekatastrophen erlebt, weil er sich mit den falschen Leuten eingelassen hatte.


    „Mein Magen ist heute Morgen ein wenig empfindlich“, gab er ehrlich zu. „Ich bin nervös wegen des Tauchgangs. Der Kontrollraum hat mir gesagt, dass es in den letzten Tagen ein paar unvorhergesehene Stürme gegeben hat, die einfach so aus dem Nichts gekommen sind. Das macht den Tauchgang recht gefährlich.


    „Glaubst du, dass der Speer in dem deutschen U-Boot ist?“, fragte Nina. Er nickte.


    „Die Karte, die wir in das geographische Kartierungssystem eingelesen haben, hat ergeben, dass er sich in einem Radius von zwei Meilen um die Plattform befinden muss, und ich dachte mir, wir sollten besser anfangen, an dem Ort zu suchen, an dem wir die ersten Spuren davon gefunden haben. Ich glaube nicht, dass es sinnvoll ist, raus aufs offene Meer zu gehen und auf eine weitere Offenbarung zu hoffen.“


    „Stimmt. Wann willst du runtergehen?“, fragte Nina.


    Purdue sah seinen gefräßigen Fotografen an. „Sobald unser Mr. Cleave hier sich durch den Rest des Schweins hindurchgefressen hat.“


    


    


    Auf der Karte, die sie mit Koordinatenlinien versehen und ausgedruckt hatten, erwies sich die Umgebung der Bohrinsel als riesig. Es machte Purdue nervös, und er hatte Bedenken, dass sie die Zeichen im Schoß Gottes vielleicht missinterpretiert hatten, dass der Punkt auf der Karte, von dem sie nun ausgingen, vielleicht nur ein Zufall war. Nie zuvor hatte er so an einen Vorhaben und an sich selbst gezweifelt. Vielleicht war es die Beinahekatastrophe gewesen, der sie entgangen waren, oder herauszufinden, dass Walter Eickhart, dem er vertraut hatte, nicht davor zurückgeschreckt hätte, ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen. Zum ersten Mal in seinem Leben als Erwachsener, fühlte sich Dave Purdue wirklich verwundbar.


    Die Gruppe, bestehend aus Purdue, Calisto, Sam und Nina entschied sich bei dem Typ XXI Boot anzufangen, das auf dem Meeresgrund tief unter der Plattform lag. So fanden sie sich bald im eiskalten, trüben Wasser außerhalb des Rumpfes des deutschen U-Boots wieder.


    Während sie darauf warteten, dass Sam den Schott öffnete, sah sich Purdue in der Umgebung nach irgendetwas Interessanten um, das ihnen einen Hinweis auf den Speer geben konnte. Doch alles, was er außer der endlosen Weite von Sand und den gigantischen, matten Stützen von Deep Sea One sehen konnte, waren ein paar kleinere Meereskreaturen, die sich am Stahl ein Zuhause geschaffen hatten, und ein paar dunkle Flecken zerklüfteten Felsens. Es erinnerte ihn daran, dass sie das Minisub noch immer nicht wiedergefunden hatten. Eine solche Maschine ließ sich nicht so einfach von der Strömung davontragen. Es musste immer noch irgendwo in der Nähe sein, vielleicht irgendwo in einer Senke zwischen den Felsen oder vielleicht sogar nur außerhalb ihrer Sichtweite auf der Sandbank. In dem trüben Wasser wäre es nicht unwahrscheinlich, dass es irgendwo ganz in der Nähe, jedoch für das menschliche Auge unsichtbar, im Sand lag.


    Nach einem weiteren erfolglosen Erkundungsgang durch das riesige stromlinienförmige U-Boot entschieden sie sich dafür, mit einem Seil verbunden, um das Wrack herum nach dem verlorenen Minisub zu suchen. Calisto bewegte sich auf die gigantischen Stützen von Deep Sea One zu, in der Hoffnung, dass alle Haie auf Urlaub an einem Touristenstrand waren. Haie waren eines der wenigen Dinge auf dieser Welt, die ihr Angst machten, weswegen sie sich immer wieder nervös umsah.


    Sie schwamm durch den eisernen Dschungel von Stahlskeletten, die sich in all den Jahren in Form von Trägern und Gerätschaften, die von der Plattform ins Meer gefallen waren, angesammelt hatten. Die stille, eisige Wüste toter Maschinen weckte ein tiefes Gefühl der Melancholie in ihr, als sie über den verlassenen Schrottplatz hinwegschwamm, auf der Suche nach einer modernen Tauchdrohne, die von den anderen Teilen gut unterscheidbar sein sollte.


    Nina schwamm mit Sam zu den Felsen, und Purdue suchte die flache Sandoberfläche auf der Steuerbordseite des Wracks ab. Als die Sandbank ein paar Meter beinahe senkrecht abfiel, schwamm er über die Kante hinweg, um sie zu untersuchen. Er tauchte tiefer, um den Bereich genauer anzusehen, fest entschlossen etwas – irgendetwas – zu finden und nicht noch eine Stunde unter Wasser verschwendet zu haben. Seine Augen blieben an einer verschwommenen Linie auf dem fernen Meeresboden hängen, die mit dem matten Grau und Blau der Tiefe verschmolz. Purdue war umgeben von einem einsamen Land des Nichts, in dem nur die sanften Sandhügel, die die Strömung aufgetürmt hatte, die Monotonie unterbrachen.


    Weiter zu seiner Linken befand sich etwas im Wasser. Eine dunklere Schattierung von Blau in einer Form, die ihm nicht vertraut war. Wieder einmal gewann seine Neugier Überhand über seinen gesunden Menschenverstand, und er schwamm darauf zu. Als er näher kam, erkannte er die wahren Ausmaße des Objekts. Seine Form hatte es von der Sandbank aus klein erscheinen lassen, doch jetzt konnte er sehen, dass es in der Tat recht groß war. Aus dem Nichts schoss ein Tentakel auf sein Gesicht zu. Purdue erschrak fürchterlich und brachte, so schnell es das Wasser zuließ, wieder Abstand zwischen sich und das Objekt. Doch ein weiteres schlaffes Anhängsel streifte ihn an Rücken und Nacken und versetzte ihn in wilde Panik. Seine blindwütigen Anstrengungen, sich in Sicherheit zu bringen, alarmierten seine Kameraden, denn sein Seil riss wild an ihren Haken. Schnell kamen ihm alle drei zu Hilfe, nur um zu erkennen, dass er von den losen Verbindungskabeln des verlorenen ROV angegriffen worden war, das halb vergraben nur einen Meter von ein paar Felsen entfernt lag.


    Purdue war überglücklich, dass sie das Minisub gefunden hatten, und noch viel glücklicher, dass es ihn nicht gefressen hatte. Sie befestigten es mit einem Seil am Tauchboot und kehrten zur Plattform zurück.


    „Ich fürchte, ich brauche einen neuen Taucheranzug“, scherzte Purdue über seinen vermeintlichen Kampf mit einem Meeresungeheuer. Nun mussten sie die abtrünnige Drohne bergen. Während Sam all seine Fotos auf den Laptop lud, tranken Nina und Calisto auf dem Balkon, der den Osten der Konstruktion überblickte und weit über dem Rest der Gebäude der Plattform lag, eine Tasse Tee.


    „Wo ist Tommy?“, fragte Purdue Darwin, als er den Kontrollraum betrat, wo Liam gerade von einer durchgebrannten Sicherung in einer der Sicherungskästen berichtete.


    „Er hat doch für ein paar Tage frei, oder nicht, Sir?“, fragte Liam erstaunt.


    „Warum? Stimmt was nicht mit ihm?“, fragte Purdue.


    „Keine Ahnung, Sir, ich dachte dass der Schichtleiter Sie darüber informiert hätte“, sagte Liam.


    Purdue machte ein grimmiges Gesicht. „Wie zum Teufel sollen wir dann…“ Er hielt inne. „Können Sie den LARS alleine in Gang bringen, oder brauchen Sie einen zweiten Ingenieur dazu, Darwin?“ Purdue entschied sich, sich auf seine Prioritäten zu konzentrieren und sich darum zu kümmern, dass das Minisub geborgen wurde.


    „Sicher, Sir. Liam kann mir dabei helfen“, Darwin musste nicht fragen, der alte Techniker baute sich neben ihm auf und nickte, bereit, bei der Aktivierung und Steuerung des hydraulischen Arms, den sie zur Bergung benutzen wollten, zu helfen.


    „Guter Mann“, sagte Purdue und versetzte Darwin einen Klaps auf den Rücken, während er den Kontrollraum verließ. „Sagen Sie mir Bescheid, sobald es auf dem Trockenen ist.“


    „Ja, Sir.“


    Als Purdue aus dem Blickfeld verschwunden war, drängte sich Liam dicht an Darwin heran und flüsterte. „Ich hab dir doch gesagt, dass hier was verdammt Seltsames vor sich geht. Der Sicherheitshelm von letzter Nacht? Ich hab ihn seitdem auf keiner der Stationen gesehen, und du kannst mir glauben, ich hab nachgesehen.“


    „Lass uns das ROV bergen, bevor wir Detektiv spielen, ok?“


    „Aye, aber ich sage dir, irgendwas geht hier vor sich. Halt die Augen offen, mein Junge“, sagte Liam mit einem Ausdruck der Sorge im Gesicht.


    Sie orteten das Minisub am Ende des Seils und brachten es vorsichtig mit dem Schwerlast-Hebesystem an die Oberfläche. Darwin manövrierte das ROV zur Anlegebucht. Er sah aus dem breiten Beobachtungsfenster, während er die Bergung überwachte. Das ROV hatte ein paar Dellen von den Felsen abbekommen, gegen die es von der Strömung geworfen worden war. Davon abgesehen war es intakt. Darwin bemerkte, dass etwas im Greifarm des Minitauchboots steckte, ein kubisches Objekt, doch seine Aufmerksamkeit wurde sofort von einem sichtbaren und plötzlichen Abfall des atmosphärischen Drucks abgelenkt. Ein weiterer Sturm entstand aus dem nichts.


    „Schnell! Hol das Objekt aus dem Greifarm des ROV, Liam! Bevor das Ding wieder über Bord geht!“, rief Darwin seinem Freund zu. Liam rannte zur Anlegebucht und blickte auf das kleine Tauchboot hinunter, das von wilden Wellen umspült wurde und heftig schaukelte. Er löste vorsichtig eine Holzkiste aus dem beschädigten Greifarm und brachte sie in den Kontrollraum, während die Besatzung das ROV sicherte und die Anlegebucht verschloss.


    Mr. Purdue sollte es sich ansehen und entscheiden, was er damit tun wollte.


    „Darwin, ruf Mr. Purdue“, sagte Liam, als er die Schatulle auf den Tisch stellte. Darwins Augen fielen auf die feuchte, dunkle Struktur des offensichtlich alten Stücks, und er konnte spüren, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Es schien eine Präsenz zu haben.


    „Darwin“, drängte Liam und riss ihn damit aus seiner Trance. Er ließ die Schatulle stehen und wandte sich zum Interkom, um Mr. Purdue zu rufen. Liam hörte, wie sein Kollege seinen Boss über Funk rief, doch Darwins Stimme begann abzudriften,


    


    


    Draußen tobte das Meer darüber, dass man ihm die Kiste entrissen hatte, und wütete, begleitet von dicken Regenwolken. Donner grollte über die Bohrinsel, während Liam von dem Objekt gefangen dastand.


    „Oh Mann, hast du gemerkt, wie schnell es kalt geworden ist?“, fragte Calisto Nina, als die Frauen vor dem Angriff des kalten Winds vom Balkon flohen, auf dem sie ihren Tee getrunken hatten. Calisto hatte sich entschieden, ihre Haare offen zu tragen, so dass sie nun vom Wind zerzaust wurden.


    „Ja. Ich glaube nicht, dass ich darauf vorbereitet war… Schau dir meine Nippel an!“, scherzte Nina, als sie ihre Hände über ihre Brüste legte. Über das Interkom hörten sie den Ruf des Kontrollraums nach Purdue. Es klang nicht wie die normalen monotonen Ansagen, die sie sonst hörten. In der Stimme des Sprechers lag ein Zittern, das zeigte, dass etwas Wichtiges enthüllt werden würde. Sam kam aus seinem Zimmer, wo er alle seine Bilder hochgeladen und sortiert hatte. Er betrat hinter ihnen den Flur.


    Die offenen Haare von Purdue's Bodyguard fielen ihr über die Schultern. Es ließ sie deutlich weiblicher erscheinen, und Sam sah jetzt tatsächlich die schöne Frau in ihr, anstelle der eigensinnigen Söldnerin.


    „Meine Damen!“, rief er dicht hinter ihnen, „wovor rennt ihr denn davon?“


    „Jesus, Sam! Merkst du denn gar nichts, wenn du an deinen Fotos herumdokterst?“, sagte Nina. „Draußen stürmt es wie wild!“


    „Ich hatte meine Kopfhörer auf, liebe Dr. Gould“, gab Sam zurück. „So werde ich nicht andauernd daran erinnert, dass ich auf einer Ölbohrplattform mitten im Nirgendwo mit dir festsitze.“ Er lächelte süß, als Nina ihm den Mittelfinger zeigte.


    „Mach dir keine Sorgen, mein Freund, ich werde schon dafür sorgen, dass deine Zeit hier nicht zu langweilig wird, ok?“ Calisto blinzelte ihm zu.


    Bevor Sam etwas erwidern konnte, erklang eine Stimme aus dem Interkom: „Dr. Gould bitte in den Kontrollraum. Dr. Gould bitte in den Kontrollraum.“


    Nina war überrascht. Sie sah Sam an, der mit den Schultern zuckte, und gab Calisto ihre Tasse bevor sie zum Kontrollraum davoneilte.


    „Ich frage mich, worum es geht“, sagte Sam.


    „Vielleicht will Mr. Purdue sie alleine für sich haben“, schnurrte Calisto.


    Das würde Sam nicht überraschen. Er erinnerte sich noch an die Avancen, die Purdue Nina immer wieder gemacht hatte, und plötzlich kam ihm Calistos Scherz fast plausibel vor.


    „Du bist lieb zu ihr. Wir können das sehen“, lächelte der Bodyguard, ohne Sam dabei anzusehen.


    „Was bringt dich denn auf die Idee?“


    „Für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast, mein Wahrnehmungsvermögen ist recht gut. Und du bist leicht zu lesen“, antwortete sie, während sie in die Küche ging, um die Teetassen auszuspülen.


    „Liest du Männer immer so gut, Sergeant?“


    „Ja, das tue ich. In der Tat“, lächelte sie. Es war ein verräterisches leises Lächeln, das sich eher wie eine Warnung anfühlte. Auf eine seltsame Art und Weise machte es ihn an, doch er spielte ihr in die Hand.


    „Wann reist du ab? Dienstag?“, fragte er mit einem deutlichen Kratzen im Hals.


    „Mein Vertrag galt nur für die Reise nach Nepal. Ich warte immer noch darauf zu hören, wann ich abreise“, sagte sie, während sie ihre Hände abtrocknete. „Wirst du mich vermissen?“


    Ihre Onyx-Augen funkelten selbstbewusst, als sie ihn intensiv ansah. Sie lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tisch und klopfte verführerisch mit den Fingern auf die Oberfläche. Sam spürte, wie sein Körper durchblutet wurde bei den Gedanken, die sie in ihm weckte, und er lächelte.


    „Natürlich werde ich dich vermissen. Wer sonst soll meinen Arsch vor all den Verrückten retten?“, lächelte er und fühlte sich veranlasst, näher an sie heranzutreten. Er konnte ihre Haut und ihr Haar riechen. Es war berauschend.


    „Hmm, ja, dieser Arsch“, bemerkte sie, während sie ihren Kopf zur Seite neigte und aussah, als würde sie dieses Spiel nicht zum ersten Mal spielen. „Den werde ich ganz besonders vermissen.“


    Sam konnte es nicht genau sagen, doch Calisto besaß etwas, das ihn dazu brachte, sich auf genussvolle Art und Weise unbehaglich zu fühlen. In gewisser Weise war sie unerreichbar, doch sie war liebenswert genug, ihn mit den Waffen einer Frau zu unterhalten. Wäre sie nicht so gefährlich gewesen, hätte er sich gut vorstellen können, allein mit ihr in einer Toilettenkabine zu sein.


    „Sam!“, rief Nina durch den Flur, als sie die beiden in einem gefühlsgeladenen Augenblick ertappte, der ihr ganz und gar nicht gefiel.


    „Das musst du sehen! Sie haben was ganz Außergewöhnliches im Minisub gefunden“, fuhr sie fort und griff nach Sams Hand, um ihn mit sich fortzuzuziehen. Sie tat es ganz instinktiv. Und in Calistos Gegenwart zahlte es sich aus, einen wachen Instinkt zu haben.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 28


    


    Dave Purdue stand mit seinen Mitarbeitern im Kontrollraum, als Nina und Sam eintraten. Er ging auf und ab, und rieb sich das Kinn, tief in Gedanken versunken.


    „Dave?“, sagte Sam.


    Purdue fuhr aufgeregt hoch.


    „Ah, Sam, Nina! Sie haben ein Objekt in dem geborgenen Minisub gefunden. Ein interessant aussehendes Objekt, wenn ich das so sagen darf. Ich hatte gehofft, dass ihr es euch einmal ansehen könnt?“, sagte er hastig und trat beiseite, um es ihnen zu zeigen. Mit ausgestreckter Hand präsentierte er die Schatulle auf dem Tisch. Nina betrachtete sie fasziniert. Es war eine außergewöhnliche Antiquität, die sofort ihr Interesse auf sich zog. An der Kontrolltafel befand sich einer der Ingenieure, den sie schon zuvor einmal gesehen hatte. Nina meinte sich zu erinnern, dass sein Name Liam war. Scheinbar ängstlich stand er so weit wie möglich von ihnen entfernt und starrte sie an. Das andere Besatzungsmitglied im Raum hatte denselben Ausdruck im Gesicht Beide Männer schienen argwöhnisch zu sein, ließen die Schatulle nicht aus dem Augen.


    „Alles in Ordnung, Gentlemen?“, fragte Nina sie, und beide nickten, doch sie wusste, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte diesen Ausdruck schon früher gesehen.


    „Wie alt, glaubst du, ist es?“, fragte Sam, während er seine Kamera einstellte, um die Details der Schatulle aufzunehmen. Nina näherte sich ihr langsam und beugte sich hinunter, um die Symbole und die Gestaltung zu betrachten. Das Kästchen hatte die Größe eines Tonziegels und schien aus verschiedenen Hölzern, wie Hartriegel und Rosenholz geschnitzt zu sein, mit Einlagen aus Arvenholz und Dekorationen aus Zinn.


    Es war still im Raum und Purdue kaute nervös an seinen Fingern in der Erwartung einer Antwort von ihr.


    „Oh Mann!“, sagte sie. „Ich könnte mich täuschen, doch das glaube ich nicht. Ich denke, es stammt aus römischer Zeit.“


    Purdue war begeistert.


    „Wie machen wir es auf?“, fragte er eifrig, bereit, Liam nach den Werkzeugen zu schicken.


    Nina betrachtete das Schloss. Sie brauchte eine Weile, um den Mechanismus zu verstehen. Er war im Holz eingebaut und bestand aus Granit und Metall.


    „Wie seltsam! Schau, das Schloss ist aus Stein, nicht aus Metall. Das Metall haben sie nur dafür verwendet, den Granit zu verankern, und die Ecken zu schützen.“ Sie bedeutete Sam, ein paar Nahaufnahmen zu machen.


    „Und wie machen wir es auf?“, fragte Purdue erneut. Während er auf Ninas Antwort wartete, hatte er die Schatulle angehoben.Er war der Meinung, dass sich etwas ausgesprochen Schweres darin befinden musste.


    „Nun, offensichtlich ist das kein Schloss, das man so eben mal mit einer Nagelfeile und einer Haarnadel aufbekommt“, sagte sie, als sie aufstand, um die Schatulle aus einem anderen Winkel zu betrachten.


    „Bitte denk daran, dass es etwas Gefährliches enthalten könnte. Du solltest es nicht einfach so aufbrechen“, bemerkte Sam. Liam und Darwin stimmten nickend zu. Nina und Purdue bemerkten es und sahen die beiden fragend an.


    „Ich will nicht lügen, Sir, aber das Ding da macht mir Angst“, sagte Liam ernst. Darwin nickte bestätigend.


    „Was glauben Sie, was drin ist?“, fragte Purdue und verschränkte interessiert die Arme vor der Brust .


    „Ich weiß nicht, Sir. Aber ich weiß, wann ich mich in Gegenwart einer Intelligenz befinde“, antwortete Liam. Purdue fand seine Wortwahl reichlich seltsam, doch er verstand, was der Techniker zu sagen versuchte. Er konnte nicht von der Hand weisen, dass auch er ein ungutes Gefühl hatte, als er die Schatulle in der Hand gehalten hatte, doch er hielt es für besser, dies nicht zu erwähnen.


    „Hmm“, war alles was er zur Antwort gab, und er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Schatulle.


    „Was sind das für Symbole, Nina? Für mich sehen die aus, wie die, die man in den Höhlen außerhalb von Jerusalem entdeckt hat“, bemerkte Sam.


    „Das sind Runen altnordischer Herkunft. Ich muss nachsehen, doch es sieht wie ein Zauber aus – ein Eindämmungszauber vielleicht.“, erklärte Nina.


    Die beiden Männer auf der anderen Seite des Raums wechselten einen weiteren argwöhnischen Blick.


    „Wozu würde man Magie brauchen, um etwas einzudämmen?“, fragte Sam.


    Nina stand gedankenverloren da, die Augen auf das Objekt gerichtet. Berichte von verwunschenen Schatullen rasten ihr durch den Kopf, doch sie wagte es nicht, hier und jetzt über diese Dinge zu sprechen. Sie wusste, dass, wenn Schatullen mit derartigen Beschwörungen oder Symbolen beschriftet waren, es in der Regel auch einen guten Grund dafür gab.


    „Ich bin mir nicht sicher, Sam. Runische Magie wurde im zweiten Jahrhundert von den germanischen Stämmen praktiziert.“, erklärte sie, doch sie konnte sehen, dass Purdue ihre Theorie nicht gefiel. Nina kannte ihn nur zu gut. Er würde ihren Rat ausschlagen, den Behälter in seinem augenblicklichen Zustand zu belassen, das wusste sie. Sie musste zugeben, dass ihre eigene Neugier hartnäckig an ihrem gesunden Menschenverstand nagte.


    Purdue sah sie mit starren Augen an, dann hob er das Objekt hoch, und schüttelte es, um zu hören, ob sich etwas im Inneren bewegte, wenn er es drehte.


    „Hörst du das? Ich will wissen, was es ist“, lächelte er.


    „Ja, Dave, ich bin mir deines Verlangens hineinzusehen durchaus bewusst“, sagte sie mit einem Unterton der Ungeduld in der Stimme. „Gib mir ein wenig Zeit, herauszufinden, was ich mit dem Steinschloss tun kann, und dann werden wir sehen, was drin ist.“


    „Du hast ganz genau eine Stunde“, entschied er. „Danach werde ich das Schloss auf die altmodische Art und Weise öffnen.“


    „Vorschlaghammer?“, sagte Sam mit einem schiefen Lächeln.


    „Darauf kannst du Gift nehmen“, sagte Purdue. Er trommelte mit den Fingern auf seine Uhr, und zwinkerte Sam zu. Liam und Darwin teilten ihr Amüsement nicht.


    Nachdem sie die Schatulle in einen der leeren Räume auf dem unteren Level gebracht hatten, wartete Sam mit Purdue. Nina kam eine Weile später zurück, nachdem sie in ihre Kabine gegangen war, um das mittelalterliche Buch zu holen, das der tote Nazi-Kapitänleutnant ihr freundlicherweise hinterlassen hatte. Bisher war es von unschätzbarem Wert für sie gewesen, da es ihr alle Hinweise geliefert hatte, die Codes zu entschlüsseln. Sie war sich sicher, dass sie, wenn sie danach suchte, auch etwas über das Objekt finden würde, das nun vor ihr lag.


    Purdue lauerte in der Ecke, ging nervös hin und her und machte seine Verstimmung über die Verzögerung deutlich.


    „Zum Teufel, Dave, kannst du bitte aufhören, mir so auf der Pelle zu hängen?“, herrschte Nina ihn nach einiger Zeit an, in der er permanent hinter ihr hin und her gewandert war und ihr über die Schulter gesehen hatte.


    „Natürlich. Ich gebe dir doch genug Zeit, es auf deine Art und Weise zu versuchen, oder etwa nicht?“, sagte er beiläufig.


    Sam kannte ihre Körpersprache. Sie zog permanent die Schultern zurück, ein klares Zeichen ihrer Irritation, das er nur zu gut kannte. Es war eine Angewohnheit, die sie zeigte, wenn sie verärgert oder gestresst war, und es war am besten, sie dann in Ruhe zu lassen. Es erinnerte ihn an einen Vogel, der in einer abwehrenden Geste mit den Flügeln schlägt, wenn er sich bedroht fühlt.


    „Dave, ich habe mich gefragt, warum ich hier auf der Plattform immer nur eine Minimalbesatzung sehe“, sagte Sam plötzlich, um Purdue von Nina abzulenken. Darin war er gut, und das sollte er als preisgekrönter Journalist auch sein.


    „Ja, und?“, fragte Dave.


    „Mir ist nur aufgefallen, dass nie die volle Besatzung zu arbeiten scheint. Eine Bohrinsel kann normalerweise nicht mit nur ein paar Männern betrieben werden“, bemerkte Sam.


    „Was ich auf meiner Bohrinsel produziere, und wieviel sie produziert, geht dich, mein lieber Mr. Cleave, überhaupt nichts an. Genauso wenig wie die Anzahl meiner Besatzungsmitglieder“ gab Purdue mit einem abwertenden Blick über den Vorwurf des Missmanagements seiner Plattform zu verstehen.


    Nina war froh, dass die beiden Männer mit ihrer Diskussion beschäftigt waren, egal worum es dabei ging. Es hielt ihr Purdue vom Leib und gab ihr Zeit, die weniger lesbaren Seiten des handgeschriebenen Buchs genauer anzusehen. Während die Männer hinter ihr diskutierten, konzentrierte sie sich auf die Informationen, die in den verschiedenen Einträgen unterschiedlicher Sprachen zu finden waren. Schließlich kam sie zu einem Absatz, der im Vergleich zu den anderen Schriften auf dem Kopf stand, als ob er in Eile hinzugefügt worden war. In lateinischer Sprache berichtete er von einem Steinschloss der verfluchten Schatulle, und was man tun musste, um es zu öffnen.


    „Es ist ein römisches System“, erklärte sie und lächelte die beiden Männer an, die abrupt verstummten. Purdue's Augen leuchtete auf. Er hatte nicht bemerkt, dass Sam ihn in ein Gespräch verwickelt hatte, um Nina dabei zu helfen, die Lösung zu finden.


    Nina wendete das Gelernte aus dem Buch an, um die Schatulle zu öffnen. Als sie gerade den eingerissenen Deckel der Schatulle öffnen wollte, sprang Purdue förmlich über den Tisch an ihre Seite, damit er als erster sehen konnte, was sich im Inneren befand.


    Sie hob den Deckel und fand ein längliches Objekt, welches in Leder gewickelt war. Ein fauliger Geruch strömte aus. Fasziniert starrten alle drei in die Schatulle. Weder Sam noch Nina wagten es, sich zu bewegen. Da war es wieder, dieses ungute Gefühl, ein Gefühl der Warnung, als ob sie in etwas viel zu Mächtiges eindrangen. Besonders Nina fühlte sich wie ein Einbrechers, der kurz davor war, ertappt zu werden. Verletzlich, uneingeladen und respektlos.


    Purdue griff aufgeregt in die Schatulle, um die Beute an sich zu nehmen. Sam trat einen Schritt zurück, argwöhnisch wegen der möglichen Folgen, doch er filmte weiter.


    „Diese Schatulle wurde erst kürzlich vom Grund der Nordsee von mir, Dave Purdue, mit der Unterstützung von Dr. Nina Gould und des angesehenen Enthüllungsjournalisten Sam Cleave geborgen“, erklärte Purdue in die Kamera, während er das Objekt in den Händen hielt. „Wir sind nun gerade dabei, den Inhalt der Schatulle freizulegen.“


    Er wickelte die Lederhülle ab. Sie fühlte sich erstaunlich weich in seinen Händen an. Enthüllt war der Gegenstand eine Art Dolch, dem das schmaler werdende vordere Ende der Klinge fehlte. Die Hälfte davon war in ein blass-gelbes Metall gefasst, während der andere Teil aus Silber und Eisen zu bestehen schien, zusammengehalten von einem stabilen Heft.


    Sprachloses Erstaunen lag auf Purdue's Gesicht. Er sah Nina an. Auch sie war sprachlos, und ihnen wurde bewußt, dass sie durch Zufall auf genau das gestoßen waren, was sie in Nepal beinahe das Leben gekostet hätte.


    „Das kann nicht sein“, brachte Nina endlich heraus.


    „Warum nicht? Woher willst du wissen, dass er es nicht ist?“ Purdue begann zu lächeln, zunächst sprachlos, dann von Grund auf begeistert über seinen Fund. Sie konnten die Macht des Relikts spüren, eine Aura, die sie umgab, doch es war kein ausschließlich gutes Gefühl. Etwas daran schien ihre Moral und Loyalität herauszufordern, etwas Unbezähmbares, das mit ihren Empfindlichkeiten spielte.


    „Also, ist das nun die Heilige Lanze, oder nicht?“, drängte Sam, bestrebt, alles auf Film zu bannen.


    Purdue betrachtete das Artefakt genau, suchte nach Prägemarken, nur um sicher zu gehen. Natürlich würde Nina es genauer untersuchen müssen, um seine Authentizität zu bestätigen, doch was die erkennbaren Merkmale anging, schien es das echte Objekt zu sein, das er in Händen hielt.


    Purdue's spürte wie sein Herz raste, jeder Schlag ein explosives Hämmern aufwallender Macht. Er stellte sich vor, was er jetzt erreichen konnte. Lag auch nur ein Fünkchen Wahrheit in der Legende, dass, wer auch immer den Speer des Schicksals führte, unbeschreibliche, grenzenlose Macht besaß? Er konnte die überwältigende Anziehung, die das Objekt auf seine Seele ausübte, nicht leugnen.


    „Dr. Gould, würden Sie uns bitte die Ehre erweisen, dieses Artefakt zu untersuchen?“, fragte Purdue förmlich, während er es vorsichtig wieder einwickelte.


    „Es wäre mir eine Ehre“, antwortete Nina, wobei auch sie innerlich vor Freude über den Fund jubelte. Purdue legte die Klinge zurück in die unheilschwangere Schatulle, und Sam hörte auf zu filmen. Als er den Sucher seiner Kamera schloss, stieß der eben noch so beherrschte und professionelle Purdue einen Siegesschrei aus.


    Das Licht im Kontrollraum verdunkelte sich.


    Die Wolken direkt über Deep Sea One schwollen an und verdichteten sich, während der Wind begann, das Meer aufzuwühlen.


    „Es passiert wieder“, flüsterte Liam in sich hinein. Alarmiert hob er die Stimme, „Darwin! Es passiert wieder!“


    Liam trat ans Fenster und sah, wie der Sturm direkt vor ihnen zum Leben erwachte.


    „Mein Gott, das ist unheimlich“, staunte er, während sich ein Kloß in seinem Hals bildete. Er wusste nicht warum, doch es fühlte sich unnatürlich an, und hier draußen auf einer einsamen Bohrinsel zu sein beruhigte ihn auch nicht gerade.


    Die Sturmböen wurden immer wütender und fegten über die Arbeiter draußen hinweg, die sich beeilten, alles zu sichern, bevor der Sturm eskalierte. Sobald sie fertig waren, zogen auch sie sich in die Sicherheit der Gebäude zurück.


    Nina saß am Tisch, und stützte das Kinn auf ihre Hände. Sam konnte den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht lesen. Ihre Augen wirkten ausdruckslos, ganz anders als die von Purdue, während er über die Möglichkeiten phantasierte, die sich ergaben, wenn sich das Objekt als authentisch erweisen sollte.


    „Einen Penny für deine Gedanken“, sagte Sam.


    „Ich höre nur dem Unwetter zu“, sagte sie.


    Er blickte aus dem Fenster. Unter ihnen hob und senkte sich das graue Wasser in riesigen Wellen aus Gischt und weißem Schaum, während der Wind an der losen Beschilderung und den Abdeckplanen unter den Wellblechdächern zerrte. Er heulte heftig um die Gebäude herum und untermalte das Donnern am Himmel, das von gewaltigen Blitzen begleitet wurde.


    „Wow, das hämmert ja wirklich ganz schön auf uns ein, da draußen“, bemerkte Sam. Nina nickte. Vorsichtig verschloss sie die Schatulle und das Granitschloss, das den Deckel hielt. Genauso plötzlich, wie der Sturm aufgezogen war, beruhigte er sich auch wieder. Binnen weniger Minuten hatte sich sein Zorn gelegt und er gab den Angriff auf die Plattform auf. Erstaunt trat die Besatzung ins Freie, um den Himmel anzusehen. Es war ein seltsames Ereignis, doch über die Jahre hatte es viele unerklärliche Ereignisse gegeben, die diesen Sturm zu einem von vielen machten.


    Sam sah sich das Video von der Enthüllung an, während Nina und Purdue eine Tasse Tee tranken.


    „Dave, ich würde gerne sofort damit anfangen, das Relikt zu studieren“, verkündete Nina. „Morgen bin ich bereit, aufs Festland zurückzukehren.“


    „Aufs Festland?“


    „Ja, ich muss das Objekt natürlich in einer angemessenen Umgebung untersuchen und erforschen“, antwortete sie.


    „Es wäre mir lieber, wenn du die Untersuchungen hier durchführen würdest. Der Speer des Schicksals ist nicht etwas, was man in aller Öffentlichkeit untersuchen sollte. Es sollte im Geheimen geschehen, bevor wir die Untersuchungsergebnisse mit dem Rest der Welt teilen, denkst du das nicht auch?“


    Nina war wie vor den Kopf geschlagen.


    „Was zum Teufel soll ich mit dem Ding hier anfangen, Dave?“, schnauzte sie ihn an. Die Hände fest in die Hüften gestützt fuhr sie fort, „Du kannst etwas wie das hier nicht auf einer verdammten Ölbohrinsel verstecken, zum Henker! Was soll ich bitte herausfinden, wenn es auf diesem abgeschiedenen Schrotthaufen vor sich hin verrottet? An der Uni habe ich alles was ich brauche, um…“


    „Inklusive Matlocks unleugbare Niederlage beim Anblick des Sperrs, nicht wahr?“, spielte Sam auf ihre Motive an.


    „Ach, sei Still, Cleave!“, rief sie und deutete warnend mit dem Finger auf ihn. Sam lächelte. Er wusste genau, wie er sie reizen konnte, und genoss es, dieses Wissen von Zeit zu Zeit einzusetzen.


    „Nina“, unterbrach sie Purdue und hielt sie sanft an den Armen fest, um ihr in die Augen zu blicken. Sie lies die Berührung nur widerwillig zu.


    „ Du brauchst die Uni nicht, Liebes“, lächelte er.


    „Was meinst du? Natürlich brauche ich ein ordentliches Labor, in dem ich arbeiten kann“, stöhnte sie.


    „Ja, das brauchst du, und ich habe alles, was du brauchst, hier“, sagte er ruhig.


    „Wo? Willst du mir etwa weismachen, dass du irgendwo auf dieser Plattform ein Labor hast, von dem du mir noch nichts erzählt hast? Denn ich habe mich ein wenig hier umgesehen und keinerlei Anzeichen eines Labors gesehen. Wo willst du es denn bitte versteckt haben?“


    Purdue ließ ihre Arme los und lächelte.


    „Da unten.“


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 29


    


    DCI Patrick Smith hatte einen Termin mit einer Mrs. Lancashire in Glasgow. Er wartete vor seinem Hotel auf ihren Wagen, der ihn abholen sollte.


    Ein paar Minuten vor fünf Uhr hielt ein unauffälliger Wagen an. Ein Mann in einem konservativen Anzug stieg aus.


    „Detective Chief Inspector Patrick Smith?“, fragte der Mann ohne Umschweife.


    „Ja“, antwortete Patrick, und der Mann öffnete ihm die Tür zum Rücksitz des Wagens. Während er um das Fahrzeug herum ging, sah er den Mann kurz in eine Bluetooth-Freisprecheinrichtung sprechen, bevor er hinter das Steuer kletterte.


    Der Police Officer erschrak beim lauten Klicken der Zentralverriegelung, tat aber so, als wüsste er über das Protokoll geheimer Treffen mit Regierungsbehörden Bescheid. Scheinbar ruhig blickte er hinaus in den vorbeifahrenden Verkehr und fragte sich, worauf er sich da eingelassen hatte. Doch dann dachte er an seinen Freund Sam Cleave, und die ermutigenden Worte, die er zu ihm gesagt hatte, als er ihn das letzte Mal im Pub gesehen hatte.


    Er wusste, dass Sam bald von seiner verrückten Expedition zurückkommen würde, und er wollte zumindest irgendwelche Neuigkeiten für ihn haben, wenn sie sich wieder im Pub trafen. Patrick war vor Jahren das letzte Mal ein Risiko in seinem Leben eingegangen, wenn man von einem Zwischenfall beim Fallschirmspringen absah, der ihm fast das Leben gekostet hätte,. Es war an der Zeit für eine Veränderung.


    Außerdem, würde der Kurs, den er in seiner Karriere einschlagen wollte, einem höheren Zweck dienen als Drogenhändler zu verhören und Zuhälter zu verhaften, die bessere Kleider trugen als er selbst.


    Als sie auf eine von Bäumen gesäumte Straße im West End einbogen, bemerkte er, dass seine Finger schwitzten. Natürlich war er nervös. In diesem Job, sollte er akzeptiert werden, gab es ernstere Konsequenzen und viel mehr, weswegen er sich in Acht nehmen musste. Doch die Bezahlung war besser, die Vergünstigungen waren besser, und der Gedanke, sich nicht mehr die Hände am Ungeziefer aus der Gosse schmutzig machen zu müssen, gefiel ihm. Viele Jahre hatte er die Männer dieser Einheit aus der Ferne bewundert und sich Gründe ausgemalt, warum er nicht geeignet war – bis er sich eines Nachts nach ein paar Drinks der Tatsache bewusst geworden war, dass er genauso fähig war wie sie, und sich entschlossen hatte, sich zu bewerben.


    Als sie durch die Byers Road mit ihren eleganten Cafés und Restaurants fuhren, fragte er sich, wie die Frau wohl aussah, die ihn interviewen würde. Er hatte einmal von ihr von jemandem im State Office gehört, doch davon abgesehen hatte er nirgendwo irgendwelche Informationen über sie finden können – und das, obwohl Patrick Smith in der Lage war, einem Toten Informationen zu entlocken, wenn es sein mußte. Er hatte ein ausgezeichnetes Talent für Erkundungen und Schlussfolgerungen und ein schnelles Auffassungsvermögen, das ihn zu einer Bereicherung jeder Organisation machte, für die er arbeitete.


    Auf Höhe der Ashton Lane bremste das Fahrzeug ab und bog in eine versteckt gelegene Einfahrt hinter einem leerstehenden Kino ein. Die Bäume schirmten das langsam fahrende Fahrzeug auf dem schmalen, geteerten Weg, der auf den Parkplatz eines alten viktorianischen Gebäudes führte, ab. Rings um das Gebäude herum wuchsen ausladende Farne, und eine bösartig aussehende Engel-Statue starrten die Neuankömmlinge von oberhalb der Eingangstür aus an.


    An einem Fenster im dritten Stock sah Patrick eine Gestalt, die ihn beobachtete. Sie verschwand, als das Auto stehenblieb.


    Der Fahrer öffnete ihm die Tür, „Sir.“


    „Danke“, antwortete Patrick und strich seinen Blazer glatt, bevor er das Gebäude betrat, wo eine elegante, alte Dame ihn begrüßte.


    „DCI Smith, herzlich willkommen in Ashton House“, lächelte sie. „Bitte kommen Sie doch herein.“


    Nach dem obligatorischen Austausch von Höflichkeiten und einer Tasse ausgezeichnetem Tee kam Mrs. Lancashire auf den Punkt.


    „Ihre Referenzen sind sehr eindrucksvoll, Detective Chief Inspector, doch wie Sie sicherlich wissen, geht es in dieser Organisation nicht darum, wer die besten Noten hatte, oder die meisten Verhaftungen auf seinem Konto verbuchen kann. Wir brauchen jemanden von rücksichtslosem Ehrgeiz mit einem Talent, sich in die banalsten Rollen hineinzuversetzen, um zu bekommen, was wir brauchen“, sagte sie feierlich.


    „Ich verstehe, Madam.“


    „Ich persönlich denke, dass sie für den Job zu sauber aussehen, doch ich habe mich schon zuvor in Kandidaten getäuscht und bin dabei gehörig ins Fettnäpfchen getreten“, seufzte sie mit einem leisen Lächeln.


    „Ich habe mit ihrem Vorgesetzten gesprochen, und er hat zugestimmt, ihnen zu erlauben, uns in einer kleinen Angelegenheit zu unterstützten, nach der wir ihre Leistung bewerten und eine Entscheidung über ihre Zukunft in dieser Organisation treffen werden. Ihre vorangegangene militärische Ausbildung ist in diesem Fall von großer Wichtigkeit. Gut“, sagte sie, während sie Patricks Akte vor sich durchblätterte.


    Er musste erst einmal tief Luft holen. Dies war der Moment der Wahrheit. Er hatte eine Chance, sich zu beweisen. In seinem Kopf erinnerte sich DCI Smith immer wieder selbst daran, Mrs. Lancashire genau zuzuhören. Nichts konnte katastrophalere Folgen haben als Misskommunikation im MI6, dem britischen Geheimdienst Secret Intelligence Service (SIS).


    „Ich werde Vauxhall Cross von Ihrer Mitarbeit bei dieser Operation informieren. Bitte beachten Sie, dass Sie Ihren momentanen Vorgesetzten bei der Polizei nicht kontaktieren und die Details der Operation mit niemandem besprechen dürfen“, sagte sie, und ihr zuvor freundliches Lächeln wich einem ernsten, autoritären Gesichtsausdruck.


    „Ich verstehe, Madam. Wann fange ich an?“, fragte er.


    „Sobald sie in die Operation eingewiesen worden sind, DCI Smith. Sie werden über die Vorkehrungen informiert werden, doch ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass der SIS mit der portugiesischen Regierung zusammenarbeitet, um einen abtrünnigen Agenten zu fassen, der für eine deutsche Organisation arbeitet, die Handel mit biologischen Waffen treibt.


    Für die Dauer der Operation werden Sie von Deutschland aus arbeiten, wo sie die Organisation eines gewissen Walter Eickhart infiltrieren und über sie Bericht erstatten werden. Eickhart ist ein Nazi-Kriegsverbrecher, der heute im Handel mit biologischen Waffen und seltenen historischen Artefakten auftritt“, erklärte sie Patrick.


    „Oh, und machen Sie sich keine Sorgen wegen der Sprache“, fügte sie hinzu, „Sie werden für eine britische Firma arbeiten, die im Verdacht steht, mit Eickhart in Geschäftsbeziehung zu stehen.“


    Sie dankte ihm dafür, dass er so schnell gekommen war und brachte ihn zur Tür.


    „Wir werden Sie bald kontaktieren, DCI Smith. Ich freue mich darauf, zu sehen, was Sie können.“ Sie nickte und schüttelte ihm zum Abschied die Hand.


    Patrick strahlte triumphierend, als der Wagen ihn zurück zu seinem Hotel brachte, zwei Blocks von dem Pub entfernt, in dem er seine neue Position feiern wollte – auch wenn sie zunächst nur auf Probe war. Nur zu gerne hätte er Sam angerufen und es ihm erzählt, doch er musste warten, bis der von seiner Reise in irgendein fremdes Land mit der entzückenden Nina Gould zurückkehrte.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 30


    


    Purdue wartete, bis sich alle Mannschaftsmitglieder nach dem Abendessen in ihre Quartiere zurückgezogen hatten, um sich mit Sam und Nina in seinem Büro zu treffen.


    „Bitte. Kommt rein und nehmt Platz“, sagte er.


    Purdue schloss die Tür hinter ihnen und zog die Vorhänge zu. Nina lehnte sich mit erwartungsvoller Miene vor. Der Milliadär wollte, dass sie in die Angelegenheit involviert war, nicht nur, weil sie seiner Meinung nach eine der Besten auf ihrem Gebiet war, sondern weil er sie anbetete und sie gerne um sich herum hatte, auch wenn sie seine Gefühle nicht erwiderte.


    „Ich muss ein Geständnis ablegen“, begann er.


    „Oh Gott, was denn nun?“, seufzte Nina und sah dabei Sam an. Doch dieser hörte gebannt zu.


    „Ich habe euch ein paar Informationen vorenthalten, was den Zweck dieser Plattform angeht. Nun, das hier ist in der Tat keine aktive Bohrinsel, und die Männer, die ihr hier seht, sind nur dafür da, die Maschinen, die wir benutzen, zu warten, die elektrischen Systeme und Bau…“, dozierte er sachlich, bis Sam ihn unterbrach.


    „Bau von was?“


    „Das ist nicht wichtig, Sam“ Purdue beantwortete seine Frage nicht. „Doch was ich versuche, euch zu erklären, ist, dass diese Bohrinsel nur eine Tarnung ist. Sie liegt außerhalb der örtlichen Rechtsprechung in internationalen Gewässern. Das gewährleistet mir einen Grad der Ungestörtheit, unter dem ich gut arbeiten und meine Forschung betreiben kann, versteht ihr?“, erklärte er und wirkte dabei wie ein freundlich gestimmter Diktator, der seine Ideologie erläuterte.


    „Das macht mir ehrlich gesagt Angst“, bemerkte Nina.


    „In der Tat. Warum brauchst du so viel… Ungestörtheit, wenn du nichts Übles im Schilde führst?“, fragte Sam.


    „Ach, ihr beide bläht das ganze übermäßig auf. Entscheidend ist, dass es keine Ölbohrplattform ist, sondern ein unterseeisches Labor, das als Bohrinsel getarnt ist. Und das, meine liebe Nina, ist der Grund, warum dir alles, was du für deine Untersuchungen des Speers brauchst, zur Verfügung steht.“ Stolz streckte er seine Arme aus „Genau hier, auf Deep Sea One.“


    Einen Augenblick lang saßen Nina und Sam schweigend da. Sie mussten Purdue's Enthüllung erst verdauen.


    „Warum hast Du ein geheimes Labor, Dave? Für mich klingt das reichlich dubios, wie Du sicher verstehen kannst“, bohrte Sam.


    „Warum ich ein geheimes Labor habe, tut nichts zur Sache, Sam. Es muss dir genügen, dass ich ein Labor hier habe, in dem man das Artefakt untersuchen kann“, beharrte Purdue, merklich ernster.


    „Na gut. Also dann, wann kann ich es sehen?“, fragte Nina. Ihre plötzliche Zustimmung überraschte den misstrauischen Sam.


    Nina jedoch sah dadurch eine Gelegenheit herauszufinden, was Purdue vorhatte. Was ihn dazu veranlasste, seine Forschungen außerhalb jeglicher Landesgesetzgebung zu betreiben.


    „Warum nicht jetzt?“, fragte Purdue.


    „Ja, warum nicht?“, antwortete sie und zuckte mit den Schultern. Sie wollte es darauf ankommen lassen.


    „Also gut“, rief er und sprang auf wie ein Showmaster.


    Die Schatulle und ihr Inhalt von unschätzbarem Wert waren sicher in Purdue's Safe weggeschlossen, verriegelt von einem Sicherheitssystem, welches von seinen besten Technikern entwickelt worden war. Calisto begleitete sie auf dem Weg zu dem intelligent getarnten, kokonförmigen Aufzug, dessen futuristisches Aussehen seine Besatzungsmitglieder immer wieder erstaunte.


    


    Liam stand an Deck und rauchte in der kalten Nachtluft, als er beobachtete, wie die vier Gestalten in den seltsamen Aufzug stiegen. Er fragte sich, wo er hinführte, doch nach all den merkwürdigen Vorfällen hier, wo Fremde kamen und wieder verschwanden und plötzlich Stürme auftauchten, die sich scheinbar nur auf das Gebiet um die Plattform beschränkten, überraschte ihn nichts mehr.


    Er fragte sich, was sie mit der unheimlichen hölzernen Schatulle angestellt hatten, die er aus dem geborgenen ROV gezogen hatte und warum sie dieses vermaledeite Ding nicht zurück ins Meer geworfen hatten, wo solch frevelhafte Dinge zweifellos hingehörten.


    Er zog an seiner selbstgedrehten Zigarette und beobachtete, wie der Aufzug unter Deck verschwand.


    


    Unter den surrenden weißen Lichtern des Aufzugs sah Nina Sam an. Er war so attraktiv wie an dem Tag, an dem sie ihm zum ersten Mal begegnet war, vielleicht sogar noch mehr, und sie konnte sich dem Gedanken nicht entziehen, ob ihre Schicksale irgendwie miteinander verflochten waren. Sam fragte Purdue nach der Druckbelastbarkeit des Aufzugs und wie er konstruiert war, während Nina die Konturen seines Gesichts studierte. Seine sanften, dunklen Augen, seine schwungvolle Nase und der dunkle Stoppelbart gaben ihm einen jungenhaften Charme, der sie anzog, auch wenn sie sich quasi ununterbrochen stritten.


    Dann sah sie Calisto an, die der Diskussion der Männer lauschte, und sie erinnerte sich daran, wie sie in ihren Flirt mit Sam hineingeplatzt war. Sie war niemand, der sich von ein wenig Wettbewerb stören ließ, doch sie fühlte beißende Verachtung für Purdue's Bodyguard.


    „Wann fliegst du eigentlich zurück nach Hause?“, fragte Nina, an Calisto gewandt. Calisto schenkte ihr ein warmes Lächeln, was für diejenigen, die sie näher kannten, kein gutes Zeichen war.


    „Um ehrlich zu sein, weiß ich das noch nicht. Ich dachte, dass ich vielleicht noch ein wenig länger bleibe“, antwortete sie.


    „Ich bin mir sicher, dass du anderswo als auf diesem entsetzlichen Schrotthaufen viel zu tun hast“, sagte Nina und versuchte ruhig zu klingen, doch sie hatte ein Feuer entzündet, das nur zu gerne brannte.


    „Nein, nicht wirklich. Ich glaube, dass ich hier am meisten gebraucht werde.“ Sie sah währenddessen ganz bewusst Sam an, bevor Purdue sich einmischte, um ein mögliches Östrogen-geladenes Blutbad zu vermeiden.


    „Ich habe Sergeant Fernandez gebeten, in meinem Dienst zu bleiben, weil ich sie länger brauche, als angenommen, Nina. Wie du weißt, bin ich ein paar Leuten auf die Zehen getreten, und ich möchte daher lieber nicht ohne einen Bodyguard umherwandern.“, erklärte er so taktvoll wie möglich.


    „Ja, und außerdem weiß man nie, wann du wieder wegen einer Waffe an deinem Schädel loskreischst, nicht wahr… Nina?“, stichelte Calisto lächelnd, und erinnerte sie daran, dass sie ihr in Nepal das Leben gerettet hatte.


    Das war ein Fakt, den Nina nicht bestreiten konnte.


    Sam hielt den Kommentar für übertrieben schroff, doch musste er zugeben, dass Nina es verdiente, zurechtgewiesen zu werden. Warum hatte sie überhaupt damit angefangen?


    Ganz davon abgesehen, gefiel er sich natürlich in der Rolle des Objekts der Begierde zweier attraktiver Frauen von so unterschiedlichem Charakter. Purdue gefiel die Gegenwart der beiden aus demselben Grund, auch wenn er wusste, dass er nicht am Rennen um ihre Zuneigung beteiligt war.


    Die Türen glitten mit einem saugenden Geräusch auf, das Sam an alte Science-Fiction Filme aus den 80ern mit ihrer übertriebenen Technologie erinnerte, die im wahren Lebens nie umgesetzt wurde.


    „Erlaubt mir, vorzugehen“, sagte Purdue, als er vor ihnen aus dem Aufzug stieg, und darauf wartete, dass die drei anderen ihm folgten. Vor ihnen erstreckte sich ein langer, schmaler weißer Flur mit gewölbter Decke.


    „Ist das das unterste Stockwerk?“, fragte Sam.


    „Nein Sam, es gibt nur ein Stockwerk, Sam. Diese Flure sind in Abschnitten auf einem runden Fundament erbaut. Einer davon beherbergt die Wohnquartiere der Wissenschaftler und Assistenten“, erklärte Purdue.


    Sie gingen durch den ersten Flur. Der Abschnitt bestand aus zehn Räumen, von denen einige als Labor dienten, wobei andere Küchen, Toiletten und Aufenthaltsräume für die Mitarbeiter boten, wenn sie frei hatten oder eine Pause machten.


    Einige Abteile ähnelten auf beunruhigende Art und Weise Gefängniszellen.


    Als die Gruppe an den ersten Fenstern vorbei kam, bemerkte Nina eine Reihe von Reagenzgläsern und Bunsenbrennern sowie eine Menge Pflanzen, die unter UV-Lampen in einer kontrollierten Umgebung wuchsen.


    „Wie sind die Abschnitte angelegt?“, fragte Nina, während sie das Material, aus dem die Decken und Wände bestanden, genauer betrachtete. Große kreisförmige Lampen waren ein paar Zentimeter tief in die Decke eingelassen.


    „Sie sind als Dreieck angelegt, damit der Zugang zu allen Bereichen gewährleistet ist, wobei sie dennoch voneinander getrennt bleiben“, erklärte er stolz. Zwei Räume, an denen sie vorbeikamen, hatten Türen, die nur ein kleines rechteckiges Fenster aufwiesen.


    „Dieser Teil des Labors ist in erster Linie der Lasertechnologie gewidmet, globalen Sicherheitsprotokolltests und dergleichen. Darüber hinaus haben wir ein Labor, das verschiedenartiger Forschung gewidmet ist, wie dem Anbau von Obst, Gemüse und Getreide mit einem höheren Nährwert.“


    Sie gingen an den letzten beiden Räumen vorbei.


    Nina versetzte Sam einen Stoß. „Zellen“, flüsterte sie. Er nickte.


    „Und wo werde ich dann arbeiten, Dave?“, fragte Nina gespannt. Zuerst hatte sie nur mitgespielt, um die Gefahren des Projekts einschätzen zu können, doch mittlerweile fand sie die Tour ausgesprochen interessant. Sie freute sich ehrlich gesagt darauf, hier zu arbeiten, egal, ob es auf beengtem Raum in erheblicher Tiefe unter dem Meer war.


    „Oh, meine Liebe, du bekommst dein eigenes kleines Labor“, rief Purdue, als sie zu einer Tür kamen, die der Eingang zum nächsten Abschnitt war und deren Farbcode gelb war.


    Purdue gab einen Zugangscode auf dem Tastenfeld neben dem Türgriff ein und führte seine Mitarbeiter in einen Bereich, der nur zwei Labors und vier Zellen mit kleinen Fenstern beherbergte.


    „Der Bereich sieht aus, als wäre er für etwas gefährlichere Forschungszwecke gedacht“, bemerkte Nina.


    „So ist es. Wie ihr sehen werdet, sind die Türen zu den Labors hier zu eurem Schutz versiegelt. Hier betreiben wir hauptsächlich medizinische Forschung“, sagte er, während er auf die Wissenschaftler in Schutzanzügen auf der anderen Seite der Fenster wies.


    „Medizinische Forschung, wie zum Beispiel?“ Sam stellte die Frage, von der Purdue gehofft hatte, dass er sie nicht stellen würde.


    „Wir entwickeln hier unterschiedliche biologische Kulturen und experimentieren mit ihnen, um ihre Effizienz zu eruieren.“ Er hielt die Erklärung so allgemein wie möglich und wich dabei der offensichtlichen Antwort aus.


    „Biologische Kulturen? Wie Viren und tödliche Stämme, die den menschlichen Körper binnen weniger Minuten umbringen können?“, fragte Calisto geradeheraus.


    „Ja, Dave. Von welcher Art biologischer Kulturen sprichst du da?“, drängte Nina.


    Dave Purdue drehte sich um und sah sie mit ernstem Gesicht an. „Die Stämme, die wir…“, er zögerte.


    Nina hob eine Augenbraue, und Calisto durchbohrte ihn mit ihrem Blick. Er räusperte sich.


    „Die Stämme, die wir in der Wolfenstein-Station gesammelt haben“, sagte er.


    „Du hast verdammt noch mal gesehen, was diese Stämme den Soldaten angetan haben! Bist du wahnsinnig?“, schrie Nina ihn an. Die Wissenschaftler in den Laboren hielten inne, um zu sehen, was im Flur vor sich ging.


    „Nina“, sagte Purdue mit bedrohlicher Ruhe in der Stimme. „Nicht hier. Nicht jetzt.“


    Calisto legte ihre Hand auf Ninas Schulter als wenig subtile Erinnerung daran, dass sie Purdue's Bodyguard war und wofür sie bezahlt wurde.


    Nina schwieg und fragte sich, ob Sam in der Lage war, sie zu schützen, für den Fall, dass Calisto jemals versuchen sollte, ihr etwas anzutun.


    „Das ist zutiefst unethisch, Dave“, stellte Sam ehrlich fest. „Du spielst hier mit etwas herum, das die ganze menschliche Rasse auslöschen kann.“


    „Dessen bin ich mir durchaus bewusst, Sam. Doch es gibt so viel über dieses Virus zu lernen, das wir verwenden können, um wirksame Medikamente herzustellen. Das Für und Wider einer Seuche, verstehst du? Nicht jede Forschung zielt auf Vernichtung ab“, erklärte Purdue voller Überzeugung. Nina konnte und wollte die Antwort nicht akzeptieren, doch sie war nicht in der Position, um Forderungen zu stellen. Davon abgesehen wollte sie mehr darüber erfahren, was genau hier vor sich ging, und das war kaum dadurch möglich, dass sie sich Dave Purdue zum Feind machte. Sie gingen weiter. Nina sah Calisto an, die interessiert die Virologen bei der Arbeit betrachtete.


    Die Gruppe kam zur roten Tür des nächsten Abschnitts.


    „Und hier befindet sich dein Labor, Nina. Es ist von der Betriebsamkeit der anderen Bereiche getrennt, damit du dich ungestört deiner Forschung widmen kannst“, lächelte er. Doch anstatt einen Code einzugeben, drückte er den roten Knopf einer Gegensprechanlage und sagte auf Deutsch: „Ich bin nicht allein.“


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 31


    


    Patrick Smith konnte nicht schlafen. Doch weder Alpträume, noch das Wetter oder das unheimliche Heulen des Windes, der an den alten Fensterläden des Hotels zerrte, waren daran schuld. In einer mittelalterlichen Festungsanlage untergebracht, war das Hotel in einem erstklassig renovierten Zustand und zudem recht opulent gestaltet, darum hatte er einen Großteil des Abends nach dem Abendessen damit verbracht, das alte Gemäuer zu erkunden. Er war noch nie zuvor in Bayern gewesen, weswegen er sich gewünscht hätte, dass Sam hier wäre, um mit ihm das erstklassige Weizenbier, das im Restaurant ausgeschenkt wurde, zu genießen, doch leider hatte er alleine trinken müssen. Und darum fühlte es sich jetzt so an, als hätte er genug für beide getrunken.


    Er glaubte nicht an Übersinnliches, darum fürchtete er sich auch nicht vor irgendwelchen Gespenstern, die in den nächtlichen Fluren des alten Gebäudes wandelten, sondern vielmehr vor dem nächsten Tag. Für den MI6 zu arbeiten, für den er nun eine Mission „auf Probe“ durchführte. Er konnte es noch immer nicht glauben.


    Schließlich waren ein Nazi-Kriegsverbrecher und ein betrügerisches britisches Unternehmen daran beteiligt. Allein die Atmosphäre beunruhigte ihn, einmal ganz abgesehen davon, was es ihn kosten würde, wenn er aufflog. Plötzlich fühlte sich Patrick allein, und das einzige Schlaflied, das ihm vergönnt war, war das sorgenvolle Stöhnen des Windes.


    Keine Toleranz für Fehler in diesem Spiel, dachte er, während er an die Decke starrte und mit den Augen den bedrohlichen Krallen der Äste vor seinem Fenster folgte, die sich im Wind wiegten. Von nun an ging es um alles.


    Du solltest besser wach bleiben, Paddy. Es waren nicht nur seine Gedanken, sondern eine warnende Stimme tief in seinem Inneren, von dort, wo wir die Wahrheit finden, die wir manchmal lieber ignorieren würden.


    Patricks Hals war trocken, und er griff nach seiner Waffe, die auf dem Kissen neben ihm lag. Er strich über den Lauf und das Magazin. Im Augenblick war sie nicht geladen, doch alleine zu wissen, dass sie in greifbarer Nähe lag, spendete ihm Trost. Sein schlechtes Deutsch machte ihn nervös. Das Niveau der Kriminellen, mit denen er es zu tun haben und als einer der ihren er sich ausgeben mußte, machte ihm Angst. Unwillkürlich musste Patrick den Mund zu einem Lächeln verziehen, als er Sam fast sagen hören konnte: Oh, Mann! Jeder Drecksack und Gangster mit dem du es je zu tun gehabt hast, haben dir gezeigt, wie es geht. Verhalte dich einfach so wie sie. Diese Kerle sollten dir Vorbild genug sein. Also benimm dich gefälligst wie ein Mann, und versohl dem Deutschen den Arsch!


    Die Predigt seines Freundes, die er sich so lebhaft vorgestellt hatte, machte ihm Mut, und ließ ihn endlich unter dem stürmischen Himmel von Nürnberg einschlafen.


    Der nächste Morgen war trüb. Der eiskalte Wind, der auf Patrick einpeitschte, als er das Hotel verließ, weckte seine Sinne für die bevorstehende Aufgabe. Aufgeregt wie ein kleiner Junge an seinem ersten Schultag, hatte er sich Zeit gelassen, sich zurechtzumachen, um so professionell wie möglich auszusehen. Er hatte ein ausgezeichnetes Cover, doch es kam auf ihn allein an, ins Innere Heiligtum des Verbrechers vorzudringen, den er verfolgte.


    Seine Mission bestand einzig und allein darin, den abtrünnigen Agenten zu überführen, der illegal für Eickhart arbeitete. Es klang einfach, doch als DCI wusste er genau, dass manche Undercover-Operationen Monate, manchmal sogar Jahre dauerten. Man kam nicht immer einfach so an die benötigten Informationen heran.


    Er würde all seine Kenntnisse in Psychologie, biologischen Kampfstoffen und deutscher Geschichte benötigen, um die Persönlichkeiten, denen er begegnen würde, zu analysieren, und effektiv die Position des Verdächtigen zu bestimmen. Das war zumindest das, was er sich einredete, um sich mental auf seine Aufgabe vorzubereiten, als er zu Ende gefrühstückt hatte und in die Lobby trat, um auf seine Begleitung zu warten.


    Patrick setzte sich in einen gemütlichen Sessel und blätterte in einer Zeitung. Er war zwanzig Minuten zu früh dran. Er dachte, dass er so einen guten Eindruck machen würde, wenn sein Händler auftauchte. Er musste lächeln – er fühlte sich wie ein kleiner Junge, der James Bond spielte, so tat, als wäre er weltgewandt und elitär. Doch in diesem Spiel gab es keinen gespielten Tod – ein wahrlich ernüchternder Gedanke. Das hier war knallharte Realität, und er hatte es mit einem Nazi-Kriegsverbrecher zu tun.


    Kurz nachdem er angefangen hatte, in der Zeitung zu blättern, bemerkte er, dass sein Deutsch doch nivht ganz so schlecht war, wie befürchtet. Von dem einen oder anderen Wort hier und da einmal abgesehen, verstand er recht genau, was in den Artikeln stand.


    Seine Augen blieben an einem Bericht hängen, der ihm einen Adrenalinstoß durch den Körper schickte. Es ging um einen Einwohner Nürnbergs, auf dessen Leben während seinem Urlaub in Tibet ein Anschlag verübt worden war. Der Mann, Walter Eickhart, war nach einem Sturz auf der Flucht vor seinen Angreifern gelähmt.


    Unglaublich. Dieser Terrorist? Und ich werde ihn heute treffen. Was für ein Zufall! dachte Patrick, während er den Artikel überflog.


    „Herr Braun?“, trällerte die Dame an der Rezeption doch Patrick hörte nicht hin. „Herr Braun“, wiederholte sie mit lauterer Stimme, in der ein gewisser Verdruss dem Mann gegenüber mitschwang, der sie, in Hörweite sitzend, offensichtlich ignorierte. Patrick fuhr auf und ging auf die Dame zu, die ihm die Rechnung präsentierte, die er begleichen musste, bevor er das Hotel verließ.


    So was von blöd! schalt er sich selbst, als er erkannte, dass ihm ein solcher Lapsus im falschen Augenblick das Leben kosten konnte. Glücklicherweise war es in diesem Fall nur eine nicht besonders gut gelaunte Hotelangestellte. Ein geübtes Auge hätte seinen Anfängerfehler wahrscheinlich sofort bemerkt. Schnell sprang er auf und entschuldigte sich, wobei er einen interessanten Bericht in der Zeitung als Vorwand für seine Geistesabwesenheit angab.


    „Herr Braun“, hörte er wieder, diesmal vom Eingang des Hotels her, und diesmal reagierte er sofort.


    „Ja?“, antwortete er und drehte sich um. Sein Begleiter kam auf ihn zu. Es war ein gutaussehender Mann in schwarzem Anzug, von schlanker Statur und kahlköpfig. Er lächelte ihn an.


    „Willkommen, Herr Braun“, strahlte er und streckte Patrick die Hand entgegen.


    Sag jetzt auf keinen Fall „Thank you“, du Idiot. Denk verdammt nochmal daran! Patricks innere Stimme piesackte ihn wieder, und er führte die Konversation auf Deutsch weiter. Der Mann stellte sich einfach als Dieter vor, nahm Patricks Gepäck und begleitete ihn zum Wagen, der vor dem Hotel auf ihn wartete. Der Anblick, der sich ihm bot, war pure Nostalgie. Beeindruckt musste er beim Anblick des Ford aus den 30er Jahren lächeln. Er war in makellosem Zustand, mit Weißwandreifen und polierten Chromdetails, die den verschwenderischen Eindruck vermittelten, den er von allen Dingen, die dem auffallend wohlhabenden Eickhart gehörten, erwartete – voller Charme der alten Welt.


    Das Innere des Wagens roch nach Leder und Zigarrenrauch. Auf der Rückbank sitzend, fühlte sich Patrick ausgesprochen distinguiert, als sie durch ein gründerzeitliches Gebiet der Stadt fuhren. Die Mauern, die die Grundstücke gegeneinander abgrenzten, waren alt und grau. Einige wiesen Zeichen des Verfalls auf und waren mit Moos bedeckt, was ihn an den Friedhof von Dumfries erinnerte.


    Die hohen Türme der alten Kirchen, und das Rauschen des Main-Donau-Kanals begrüßten ihn. Dieter informierte ihn, dass dieser Stadtteil in der Tat so alt war, wie es schien, gegründet irgendwann im Mittelalter und voller alter Geheimnisse und Katakomben. Für die Dauer der Fahrt zu Eickharts einsam gelegenen Haus, ging Patrick im Geist noch einmal die Unterlagen durch, um sich daran zu erinnern, wer er von nun an war.


    Sein Kontakt beim MI6 hatte ihn mit dem nötigen Fachjargon seines angeblichen Berufs versorgt: Er war Architekt. Fachausdrücke und ein paar grundlegende Gebäudearten und Stile blitzten vor seinem inneren Auge auf, und insgeheim hoffte er, dass Eickhart genauso wenig Ahnung von seinem angeblichen Beruf hatte, wie er selbst.


    Als das Auto auf eine schmale, gepflasterte Straße zu einem riesigen Haus einbog, wusste Patrick, warum der alte Mann einen Architekten brauchte und einen mit ganz besonderen Fähigkeiten, wie er selbst es angeblich war:


    Das gigantische Anwesen war in sechs verschiedene Gebäude aus Stein und Stahl unterteilt, die einander alle ähnelten und sich nur in der Anzahl der Fenster unterschieden. Auf der linken Seite stand ein dicker gemauerter Turm. Er erinnerte Patrick an die mittelalterlichen Burgen, von denen aus Könige ihre Reiche regierten und ihre wertvollen Schätze bewachten. Dahinter, vom Rest des Anwesens getrennt, war ein kleines, ebenfalls aus roh behauenem Stein gemauertes Gebäude. Bleiglaseinlagen in den hohen Bogenfenstern ließen auch ohne Glockenturm darauf schließen, dass es sich um eine alte Kapelle handelte. Sie lag idyllisch und etwas versteckt unter uralten Linden und Eichen, deren Äste sich sanft im Wind wiegten.


    Es gab keinen Zaun um das Anwesen herum, was er seltsam fand. Patricks Instinkt als erfahrener Polizist veranlasste ihn, sich alle Details der Umgebung einzuprägen – die Autos vor dem Herrenhaus, die Ausgänge, und selbst die Gesichter der beiden Gärtner, die damit beschäftigt waren, am Springbrunnen Unkraut zu jäten.


    Zu seiner großen Überraschung war das Herrenhaus in Anbetracht von Eickharts offensichtlichem Reichtum relativ schlicht. Er fragte sich, ob die Schlichtheit ein Deckmantel war, um Gerüchte über seine Beteiligung am internationalen Handel mit Kriegsgütern im Keim zu ersticken.


    Plötzlich wich Patricks Unbehagen einer fast kindlichen Aufregung. Er freute sich darauf, Eickhart kennenzulernen und das zu tun, was er am besten konnte – im Leben fragwürdiger Gestalten herumzuschnüffeln, um zu sehen, welche Leichen sie im Keller hatten.


    Das Ganze in einer luxuriösen Umgebung zu tun, war ein angenehmer Bonus.


    Als sie das Haus betraten, stellte Dieter Patrick der Haushälterin, Elsa, vor, einer attraktiven Frau in den Vierzigern, mit goldblonden Haaren. Ihre blauen Augen durchbohrten die seinen, als sie ihm zunickte und ihm lächelnd das kleine Gästehaus im Garten zeigte, in dem er untergebracht sein würde, während er an den Plänen für den neuen Flügel von Eickharts Haus arbeitete.


    Elsa sprach wenig, als ob sie kein Interesse daran hatte, wer er war und warum er hier war. Entweder das, oder sie wusste bereits alles, was es über ihren Gast für die nächsten Monate zu wissen gab. Wenn er sich gut anstellte, würde Eickhart sein Unternehmen fragen, ob er hierbleiben und auch die unterirdischen Ausbauten überwachen konnte.


    „Hier ist Ihr Schlüssel. Die Hausangestellten werden Ihr Zimmer einmal am Tag reinigen“, sagte sie lächelnd und musterte Patrick von Kopf bis Fuß, „darum lassen Sie bitte keine Unterwäsche rumliegen, ja?“


    Er lachte. Die beiden scherzten ein wenig miteinander, und damit verließ sie das Gästehaus. Gleichzeitig brachte Dieter sein Gepäck.


    „Elsa hat Humor. Ich mag sie“, bemerkte er.


    „Das hat sie, doch lassen Sie sich nicht von ihrer witzigen Art täuschen. Sie kann eine echte Zicke sein, wenn sie schlechte Laune hat. Manchmal denken wir, dass sie Witze macht, dabei meint sie es todernst. Sie ist eine von der Sorte, der ihre Unfreundlichkeit derart egal ist, dass sie humorvoll wirkt“, erklärte Dieter, während er die Koffer an der Wand abstellte.


    „Danke für die Warnung“, sagte Patrick.


    „Haben Sie Lust, mit mir auf den Schießstand zu gehen, Herr Braun? Ich muss Herrn Eickhart zum Mittagessen abholen, und ich bin mir sicher, dass er darauf brennt, sie kennenzulernen“, schlug Dieter vor. Sein Angebot klang wie ein Befehl, und Patrick wusste, dass es unhöflich wäre, es abzulehnen. Außerdem wollte er einen guten Eindruck hinterlassen. In dieser Phase war es von großer Wichtigkeit, mit Freuden jeder Einladung Folge zu leisten. So konnte er den Eindruck seiner Kooperationsbereitschaft wecken und jeglichen Verdacht im Keim ersticken.


    „Sehr gerne!“, sagte Patrick.


    „Schießen Sie?“, fragte der Fahrer, als sie den Weg hinter dem Haus entlang tiefer in den Wald hinein gingen.


    „Ich habe vielleicht ein-, zweimal geschossen“, log Patrick.


    „Gut, gut. Dann wird Ihnen die Waffenkammer am Schießstand gefallen. Da haben wir ein paar Waffen, von denen Sie nicht einmal wussten, dass sie existieren.“


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 32


    


    Nina wartete voller Vorfreude darauf, dass ihnen die Tür geöffnet wurde. Sie würde in diesem Teil von Purdue's Labor an ihrer Analyse des Speers des Schicksals arbeiten, und sie brannte darauf zu sehen, was es zu bieten hatte. Gleichzeitig hatte sie jedoch ein ungutes Gefühl. Sie war nicht sicher was es war, darum schob sie es auf ihre Reaktion auf die beengten Räumlichkeiten unter dem Meer, doch in Wahrheit war es ihr wacher Instinkt.


    Sam zermarterte sich wegen etwas ganz anderem den Kopf. Warum konnte Purdue sich nicht selbst Zutritt zu diesem Abschnitt der Anlage verschaffen? Wer war auf der anderen Seite der Tür, dass er ihn quasi um Erlaubnis bitten musste? Soweit er wusste, war Purdue kein Deutscher, darum kam es ihm sehr verdächtig vor, dass er auf Deutsch ankündigte, dass er nicht alleine war, bevor die Tür geöffnet wurde. Schließlich hatte Sam eine gute Nase für Abweichungen von der Norm. Das hier stank nach zwei Wochen alten Thunfisch-Brötchen.


    Das Türschloss summte und sprang auf. Purdue warf seinen Begleitern ein nervöses Lächeln zu und öffnete die Tür zum roten Bereich.


    „Der Farbe entnehme ich, dass dies hier der gefährlichste Bereich des Labors ist?“, bemerkte Sam, als sie den letzten Abschnitt des Dreiecks betraten. Er sah nicht anders aus, als die anderen Bereiche, wenn man einmal davon absah, dass hier nur zwei Labors und zehn Zellen untergebracht waren. Warum brauchte man so viele Zellen? Calisto und Nina tauschten ratlose Blicke aus, doch schnell wurde ihre Aufmerksamkeit von einem attraktiven Mann auf sich gezogen, der an einem der Labor-Fenster vorbeiging. Nachdem das andere Labor Nina zugewiesen war, nahmen sie an, dass er ein Wissenschaftler war, der an den Experimenten in diesem Bereich arbeitete, deren Inhalt sie sich lieber nicht vorstellen wollten.


    „Oh, das ist Johann. Er ist Teil unseres Forschungsteams. Kommt. Ich will dir zeigen, wo du arbeiten wirst, Nina“, lächelte Purdue. Er wünschte sich, dass er vielleicht langsam, Stück für Stück ihre Zuneigung gewinnen konnte, indem er ihre Arbeit förderte und ihr Stipendien gab, die sie nicht ablehnen konnte, und ihr dadurch zeigte, dass er sich nicht nur für ihre Schönheit, sondern auch für ihre Arbeit interessierte.


    „Wie gelange ich denn in mein Labor, wenn ich hier runter komme?“, fragte Nina, immer noch sprachlos über den großen blonden Mann, dessen Gesichtszüge von da Vinci persönlich gemeißelt worden sein könnten, so perfekt waren sie.


    „Du bekommst ein Passwort, das du einfach an der Gegensprechanlage nennst, eines, das nur du und der Mann auf der anderen Seite kennen. Du bekommst es später, wenn wir wieder oben sind“, erklärte er ihr.


    „Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden, Dave, doch wenn ich ehrlich bin, hab ich ein verdammt schlechtes Gefühl bei all dem hier. Mal ganz abgesehen von den Viren, mit denen deine Leute da herumspielen, halte ich es für eine ausgesprochen schlechte Idee, dass ich hier unten bin“, sagte Nina.


    „Wo liegt dein Problem? Ich gebe dir die einzigartige Möglichkeit, den großen Durchbruch zu schaffen, auf den du gewartet hast, Nina“, sagte Purdue.


    „Gott allein weiß, was du hier unten zusammenbraust. Wenn hier irgendetwas schief geht, sind wir angeschissen. Wie kannst du das nicht sehen? Es gibt mir ein ganz schlechtes Gefühl. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ein Teil von all dem hier sein will, auch wenn ich damit meinen „großen Durchbruch“ riskiere“, erklärte sie bestürzt.


    Er konnte die Angst in ihrem Gesicht sehen, die Unsicherheit, und er war sich der Tatsache bewusst, dass ihr Mangel an Vertrauen nicht unbegründet war.


    Nina sah Sam an, doch zu ihrer Verwirrung wirkte er recht gleichgültig. Er betrachtete den Ort genau. Fasziniert von den Vorgängen in dem anderen Labor, stellte er sich auf die Zehenspitzen um einen Blick in die Zelle hinter sich zu werfen.


    „Tu das nicht, Sam“, warnte Purdue Sam mit einem leichten Klaps auf den Arm und schüttelte den Kopf.


    „Nina, ich brauche dich. Warum denkst du, dass ich Tausende Dollar hinblättere, um mir deinen Dienst zu sichern. Ich vertraue auf deine Fähigkeiten“, erklärte Purdue. Es missfiel ihm, das Thema Geld anzuschneiden, doch wenn alles andere versagte, war das schließlich der Grund gewesen, weswegen sie überhaupt zugestimmt hatten, ihm zu helfen. Sie musste seine großzügige Bezahlung und die mögliche künftige finanzielle Unterstützung bedenken, sollte sie etwas Besonderes entdecken. Das Relikt war legendär, und wenn es echt war, würde ihr Name in die Geschichte eingehen. Ein Dutzend Leben wissenschaftlicher Arbeit würde nicht ausreichen, um die Ehrungen zu erlangen, die es mit sich bringen würde, in einem Atemzug mit der Heiligen Lanze genannt zu werden.


    „Lass mich schnell deinen Code holen. Ich bin gleich zurück“, sagte Purdue ernst, ohne auf Ninas Ablehnung weiter einzugehen.


    „Sam“, flüsterte sie laut. „Bist du blind oder blöd? Siehst du nicht, dass dieser Ort hier aussieht wie… wie…“


    „Eine Nazi-Versuchsanlage?“, beendete Calisto wie selbstverständlich den Satz.


    „Ja, genau“, nickte Nina, wobei ihre riesigen Augen Sam um Verständnis anflehten.


    „Schon gut, ich hab’s verstanden. Wirklich, Nina. Meiner Meinung nach hast du völlig Recht. Ich verstehe dich vollkommen. Doch denk mal nach. Das hier kann unsere Leben verändern!“, verteidigte er sich.


    „Oder uns das Leben kosten“, zischte sie.


    „So etwas passiert nur einmal im Leben, Nina. Das könnte der Bericht werden, der meinen Namen in allen Ruhmeshallen fest zementiert“, erklärte er. „Ich bleibe. Ich muss wissen, wie die Geschichte ausgeht. Hier passiert einfach zu viel, um es zu ignorieren. Stell dir die Geschichte vor, die ich daraus machen kann!“


    Nina schüttelte den Kopf. In ihren Augen stiegen Tränen der Frustration auf. Es schien, als war Sam wieder einmal dabei, sie zu verraten. Wieder einmal schlug er sich auf die andere Seite. Dann sah sie sich nach der rauen Schönheit um, die hinter ihr stand. Sie hatte ihr den Rücken zugewandt, und beobachtete Johann durch das Fenster.


    „Bist du dir sicher, dass du nicht aus einem anderen Grund hierbleiben willst?“, fragte sie mit brüchiger Stimme.


    „Mach dich nicht lächerlich, Nina. Ich kann nicht fassen, dass du so von mir denkst“, seufzte Sam.


    „In der Küche hat es aber so ausgesehen…“, murmelte sie.


    „Sei nicht so, Nina. Du weißt, du…“ Sam hielt inne. Gerade noch rechtzeitig bemerkte er, dass er ihr fast seine Gefühle ihr gegenüber gestanden hätte.


    „Ich weiß was?“, bohrte sie mit einem hoffnungsvollen Ausdruck im Gesicht nach.


    „Nichts. Höre einfach auf in deiner Verzweiflung voreilige Schlüsse zu ziehen. Du weißt, dass das nicht wahr ist“, sagte er.


    Purdue kam zurück und gab den Code ein. Die Tür surrte und sprang auf. Er schaltete das Licht an, und die plötzliche Helligkeit riss Nina und Sam aus ihrer stillen Intimität.


    „Sergeant, kommen Sie mit?“, fragte er, als Sam und Nina das Labor betraten.


    „Nein danke, Sir. Es geht mich nicht wirklich etwas an. Davon abgesehen, bin ich sehr an den faszinierenden Experimenten in diesem Labor hier interessiert“, antwortete sie. „Wenn es Ihnen Recht ist, warte ich hier draußen.“


    Purdue grinste in sich hinein. Er wusste, was sie interessierte, und er verstand unerwiderte Zuneigung besser als jeder andere.


    „In Ordnung“, sagte er, strich sich seine Jacke glatt und betrat das Labor.


    Nina war beeindruckt von dem großen Raum mit den High-End-Computern, Gaschromatographen, Elektronenmikroskop und all den anderen Geräten zur Analyse des Relikts. Diverse Bücher zur Geschichte des Artefakts standen in den Regalen. Unter all den Gegenständen, die sie nicht zu benutzen gedachte, bemerkte sie auch seltsame Dinge wie alte Transistorradios und Frequenzmessgeräte, Fernschreiber und eigenartig aussehende Sonnenuhren aus ungewöhnlichen Metallen.


    „Wow! Dieser Ort hier ist Steampunk, Sam“, bemerkte sie. Sam lächelte und nickte zustimmend. Das war er. Die Zusammenführung von moderner Technologie und alten Geräten aus der Zeit der Industrialisierung und sogar noch davor, Uhren und Zahnräder, angelaufenes Metall, das für wissenschaftliche Erfindungen grob zusammengeschmiedet worden war, war zweifellos interessant und gab dem Labor eine wundersame Atmosphäre wie aus einer anderen Zeit, ganz anders als das kalte, medizinische Weiß der anderen Labors.


    „Also Nina, was denkst du?“, fragte Purdue.


    Sam ergriff das Wort: „Offensichtlich wäre ich hier bei Nina, nicht wahr, Dave? Schließlich muss ich Notizen zu ihren Entdeckungen machen und die historischen Fakten zusammentragen für den Artikel, den ich schreibe. Es dürfte daher am besten sein, dass ich hier bin und ihren Erfolg dokumentiere.“ Er hoffte, dass Nina seine Absicht begriff und sich entschied, zu bleiben.


    „Natürlich“, sagte Purdue, dankbar für Sams Unterstützung, die süße Nina zu überreden, hier zu bleiben. „Ihr zwei könnt euer Wissen zusammenfassen und mich abwechselnd darüber auf dem Laufenden halten, welche Fortschritte ihr macht, während ihr das ganze dokumentiert.“


    Nina schwieg nachdenklich. Die beiden Männer sahen sie erwartungsvoll an. Was sie bei alldem zuvor nie bedacht hatte, war die Gefahr, in der sie sich befand, weil sie nun von Purdue's geheimer Forschungsstation und den unethischen Versuchen, die hier durchgeführt wurden, wusste. Es wäre ihr nicht im Traum eingefallen, dass eine Rückkehr aufs Festland nicht mehr infrage kam.


    Calisto schlenderte den Flur entlang und blieb vor dem Fenster zu Ninas Labor stehen. Der Anblick ihrer Konkurrenz um Sams Zuneigung gab spontan den Ausschlag für Ninas Entscheidung. Wenn sie gehen würde, würde sie nicht nur jegliche Erwähnung in Zusammenhang mit der Entdeckung aufs Spiel setzen, sie würde sich auch ein für alle Mal aus Sams Leben ausschließen. Calisto war ganz anders als sie, doch auf ihre eigene, raue Art, wirkte sie auf Männer anziehend.


    „Ich bleibe“, lächelte sie.


    „Phantastisch!“, rief Purdue, und klatschte vor Begeisterung in die Hände. Er nickte Calisto zu, dass alles in Ordnung war. Die drei unterhielten sich im Labor weiter über den Zeitplan der Untersuchung und die Funktionsweise der Software, die er entwickelt hatte, um ihr bei der Analyse des Relikts zu helfen.


    Der Bodyguard ergriff unterdessen die Gelegenheit, ans Fenster des anderen Labors zurückzukehren. Zwei Wissenschaftler untersuchten Johanns Augen und schenkten ihr keine Aufmerksamkeit. Schnell zog sie einen Stuhl heran und stellte ihn unter das Guckloch einer der Zellen.


    Als sie hineinsah, entdeckte sie in der Zelle einen schlafenden Mann. Er war bemerkenswert groß und hatte blonde Haare. Sie fand es merkwürdig, dass er Johann so sehr ähnelte.


    Hastig sah sie sich um, kletterte vom Stuhl und schob ihn wieder unter das Fenster der nächsten Zelle. In ihr saß ein junges Mädchen, das vielleicht neun Jahre alt war, auf dem Bett. Sie las ein Buch über Ethnizität. Auf ihrem Bett lagen Bücher über Völker altnordischer Herkunft und die okkulten Wurzeln des Dritten Reichs. Ein Physik-Lehrbuch lag aufgeschlagen zu ihren Füßen und ließ auf einen Intellekt schließen, der ihrem zarten Alter weit voraus war.


    Calisto musste erst einmal tief durchatmen. Sie konnte nicht glauben, was sie da vor sich sah. Sie flüsterte sich selbst zu. „Mein Gott! Sie haben es geschafft! Sie haben das vollkommen Unmögliche möglich gemacht.“ Sie zitterte am ganzen Körper, als das junge Mädchen mit den klaren, blauen Augen voller Altklugheit zu ihr aufblickte. „Jesus! Sie schaffen eine neue arische Herrenrasse!“


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 33


    


    Eickhart traf das Ziel nur knapp über der Mitte. Sein Mundwinkel hob sich leicht, beeindruckt, dass sein Zustand seine Treffsicherheit nicht allzu sehr beeinträchtigte. Der Rückschlag des Gewehrs traf ihn jetzt, wo er im Rollstuhl saß, jedoch mit deutlich größerer Wucht, und seine Schulter schmerzte vom wiederholten Einschlag des Kolbens.


    Hinter ihm betrat Dieter mit dem neuen Architekt den Schießstand. Er würdigte Patrick keines Blickes, doch er sprach ihn an, als die Waffe für ihn geladen wurde.


    „Herr Braun, schön, Sie hier zu sehen. Ich nehme an, sie hatten schon Gelegenheit, ihre Unterkunft zu beziehen. Ist damit alles in Ordnung?“, fragte er, doch als Patrick antwortete, zog der alte Mann den Abzug, und seine Schüsse übertönten donnernd jedes Wort.


    „Sie ist perfekt, danke“, wiederholte Patrick.


    „Haben Sie Lust, sich auf einen Bissen zu uns zu gesellen?“, fragte Eickhart, während er wieder das Ziel anvisierte. Doch diesmal wartete Patrick auf den Schuss, bevor er antwortete. Sie tauschten die üblichen Höflichkeiten aus, bevor der alte Mann seinen Angestellten den Befehl gab, zusammenzupacken. Auf dem Weg zurück zum Haus herrschte Stille.


    „Herr Braun, ich würde gerne heute schon mit der Arbeit beginnen, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Das Projekt ist sehr eilig, und ich stehe unter einem gewissen Zeitdruck, wenn man den normalen Zeitrahmen für ein derartiges Projekt betrachtet“, sagte er mit einer trügerischen Ruhe in der Stimme.


    „Ich habe mir Ihre Vorgaben schon angesehen, Herr Eickhart, und ich muss sagen, ich bin ein wenig neugierig. Wozu die Eile?“, fragte Patrick in herzlichem Tonfall.


    Eickhart hielt den Rollstuhl an. Er wandte nicht einmal den Kopf, um den vorlauten Idioten anzusehen, der es wagte, ihn infrage zu stellen. Dieter warf Patrick einen Blick zu, und sofort wusste er dass er einen schweren Fehler gemacht hatte. Dieter zuckte ein wenig zusammen und schüttelte kaum merklich den Kopf.


    „Ich meine“, fuhr Patrick selbstbewusst fort, eine derartige Baumaßnahme übers Knie zu brechen, kann katastrophale Folgen haben, und das werde ich nicht zulassen.“


    Nach Patricks letztem Kommentar herrschte Schweigen. Doch nun wandte Eickhart sich ihm zu.


    „Wie bitte?“


    „Lassen Sie es mich anders formulieren – Ich werde nicht zulassen, dass irgendetwas das Projekt unnötig gefährdet, Herr Eickhart. Ich habe schon einige Bunker gebaut. Ja, ich bin mir der Tatsache bewusst, dass wir einen Bunker bauen, auch wenn er ein wenig extravagant ist. Ich bin kein Narr. Doch in meinem Job bin ich nicht nur für den Entwurf und die Ausführung des Objekts verantwortlich, ich garantiere auch für die Sicherheit meiner Kunden, die viel wertvoller ist, als alles Geld, das diese besitzen. Wenn Sie es daher für dreist halten, dass ich dafür sorge, dass selbst Gott nicht in den Bunker eindringen kann, dann ziehe ich mich gerne aus dem Projekt zurück“, erklärte Patrick so autoritär er nur konnte, während er innerlich bebte.


    „Nun, dagegen komme ich natürlich nicht an“, sagte der alte Mann amüsiert und fuhr ohne ein weiteres Wort zurück zum Haus.


    Nach einem reichhaltigen Mittagessen, gutem Wein und leichter Konversation, zwischen Eickhart, seiner Frau Greta und Patrick, zogen sich die beiden Männer an die Stelle des Aushubs zurück, der bereit für den Baubeginn war.


    „Ich wollte es Ihnen selbst zeigen. Ich will, dass diese Kammer hier so groß wie ein Tanzsaal wird. Die Abmessungen müssen genau so sein, wie ich sie Ihnen geschickt habe, damit die Akustik stimmt. Sie dürfen auf keinen Fall von meinen Maßen abweichen.“ Der alte Mann kniff die Augen zusammen und starrte Patrick an, und zum ersten Mal konnte DCI Smith die Rücksichtslosigkeit des alten Kriegsverbrechers erkennen. Jetzt passte sein Verhalten zu seinem Ruf und ließ das Blut in Patricks Adern gefrieren.


    „Absolut. Sie haben mein Wort dafür“, antwortete Patrick mit versteinertem Gesicht. Er musste mehr herausfinden. Warum war die Akustik so wichtig? Warum ein Bunker? Warum die Eile?


    „Ich muss sicher sein, dass ich Ihnen vertrauen kann, Herr Braun. Ihre Firma hat schon vorher für mich gearbeitet, darum weiß ich, was ich erwarten kann, doch seit dem frühzeitigen Ableben ihres leitenden Ingenieurs war ich ein wenig unsicher, wer seinen Platz einnehmen würde, verstehen Sie?“, erklärte er, während er mit seinen langen Fingern auf der Armlehne seines elektrischen Rollstuhls herumtrommelte.


    „Ich erhebe nicht den Anspruch, dass meine Werte makellos sind, Herr Eickhart. Mir ist es egal, ob Sie eine Kirche für die Hochzeit Ihrer Tochter oder eine Kathedrale für heidnische Praktiken bauen, doch ich will wissen, was ich baue und warum. Nur so kann ich wissen, was sich verbessern lässt. Schließlich weiß ich über Statik und natürlich auch den gestalterischen Bereich besser Bescheid als meine Kunden. Wenn sie mir Ihre Wünsche anvertrauen, kann ich auch ihren ausgefallensten Wünschen Gestalt verleihen.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, beugte er sich hinab, um eine Bodenprobe zu entnehmen.


    „Ich glaube auch nicht an Bullshit, mein Freund“, sagte Eickhart, „was genau der Grund ist, warum ihr Vorgänger diese so angenehme Position freigemacht hat. Oder muss ich mehr sagen?“


    Wieder spürte Patrick die eigenartige Kälte des alten Mannes. Natürlich hatte es mit dem Tod des vorherigen Architekten zu tun. Die Geheimisse, die er hier in Katzwang bewahrte, waren von globalem Ausmaß und historischem Einfluss. Es waren Dinge, die strengstens geheim gehalten werden mussten. Deshalb ließ Patrick es langsam angehen, und sie unterhielten sich ausschließlich über die Details der Baumaßnahme.


    Langsam begriff er, dass dieser sogenannte Bunker nicht dazu da war, jemanden oder etwas zu beschützen, sondern einzudämmen.


    „Ich werde bald in den Besitz eines alten Artefakts kommen, das unter einer bestimmten Frequenz aufbewahrt werden muss. Wenn nicht, kann es recht zerstörerisch sein, und das wäre kontraproduktiv, nicht wahr?“, erklärte Eickhart.


    „Oh, ist es vielleicht ägyptisch? Ich liebe ägyptische Geschichte“, fischte Patrick.


    „Nein, nein! Ägyptische Artefakte sind zwar hübsch und verschwenderisch dekoriert, doch um ehrlich zu sein vollkommen nutzloser Kram. Nein, das Artefakt, von dem ich spreche, ist von ausgesprochener Wichtigkeit, es ist ein Relikt das als…“, der Alte suchte in Gedanken nach dem richtigen Ausdruck, „…heilig angesehen wird.“


    Erzähl schön weiter, dachte Patrick. Er tat das Gerede des alten Mannes als abstrus ab. Nichts war wirklich heilig, wie man in der biblischen Zeit geglaubt hatte.


    Der alte Mann gemerkte seinen zweifelnden Blick. „Oh nein, das hier ist kein Firlefanz, Herr Braun. Dieses Artefakt hat große Macht! Man sagt, dass es so große Macht hat, dass selbst das Meer gehorcht, dass es Wunder wirken und zerstören kann in der Hand dessen, der es besaß“, rief der alte Mann leidenschaftlich, um Patrick von seiner Ernsthaftigkeit zu überzeugen.


    „Wer sagt das, Herr Eickhart? Diese zwielichtigen Gestalten, die mit dem Zeug handeln, würden Ihnen alles erzählen, um Ihnen eine billige Kopie für Unsummen anzudrehen“, sagte Patrick nonchalant und tat so, als ob er sich den Aushub genauer ansah. Sein neuer Arbeitgeber rang sichtbar um Fassung. Dieser ignorante Idiot nagte an seinem Geduldsfaden.


    „Haben Sie je vom Speer des Schicksals gehört, Herr Braun?“, fragte der alte Mann schlicht.


    Patrick stand einen Augenblick lang still. Er war hier, um den bevorstehenden Handel zwischen ihm und irgendwelchen Terroristen mit biologischen Waffen aufzudecken; er war hier, um den Maulwurf zu finden, den Eickhart geschickt hatte, um die Virenstämme zu beschaffen, herauszufinden, wo sich der Schuldige befand und wo sie sich treffen würden. Für Relikte und Grabräuberei war er nicht hier.


    Entschied sich zu improvisieren, in der Hoffnung, dass der alte Mann bald mehr über seine Pläne verraten würde.


    „Ich glaube, ich habe irgendwann mal etwas darüber gelesen. Irgendwelcher biblischer Blödsinn, den sie als Schatz verkaufen?“, sagte Patrick, ganz bewusst den Dummen spielend. Diesmal war Eickhart wegen seiner Ignoranz erleichtert. Mit dieser Einstellung würde er wenigstens keine Gefahr darstellen, wenn er die Kammer für das Artefakt plante. Für ihn mochte es Blödsinn sein, doch Eickhart war froh über sein Verhalten. Er würde Braun nicht zum Schweigen bringen müssen. Dieser glaubte nicht an die Macht der Heiligen Lanze.


    „Ja genau, mein Junge. Ein Relikt aus der Zeit der Bibel. Und ob Sie nun an seine Macht glauben oder nicht, es wird bald mir gehören“, sagte Eickhart ruhig.


    „Und ich werde dafür sorgen, dass sie den perfekten Raum haben, um es aufzubewahren, Sir.“ Patrick lächelte zum ersten Mal. Er spürte, dass er dabei war, das Vertrauen des alten Mannes zu gewinnen.


    „Gut, gut. Haben Sie alles was sie brauchen?“, fragte er Patrick, der die Ironie der ganzen Sache amüsant fand.


    „Für den Moment, ja.“ Er nickte und packte seine falschen Bodenproben in seine Tasche.


    Er musste einen Weg finden, in Eickharts Studierzimmer zu kommen, oder sein Büro zu verwanzen, um mehr über dessen Pläne herausfinden zu können. Was auch immer er tat, es musste es in den nächsten Tagen passieren. Der MI6 konnte ihn jederzeit kontaktieren und dann brauchte er etwas, was er ihnen präsentieren konnte.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 34


    


    „Schaut euch das an! Zum ersten Mal seit einer Woche klarer Himmel!“, berichtete Liam den Jungs der neuen Schicht, die in der Küche herumstanden und eine Tasse Tee tranken, bevor sie mit der Arbeit anfingen.


    „Oh, ich verstehe … du wartest darauf, dass erneut ein Sturm aus dem Nichts auftaucht, oder?“, grinste Tommy über den Rand seiner Tasse hinweg, und die anderen konnten sich bei seiner Bemerkung ein Kichern nicht verkneifen. Sie alle wussten, dass der Techniker abergläubisch war - das machte ihn aber auch unterhaltsam. Natürlich wollte niemand zugeben, dass sie sich beim Gedanken an seine Geschichten von wütenden Meeresgöttern verwundbar fühlten, sobald die heftigen Unwetter auf die einsame Ölbohrinsel einhieben, die in internationalen Gewässern lag. Keine Rettungsorganisation würde rechtzeitig vor Ort sein, wenn eine Katastrophe geschah.


    „Aye, freut mich auch, dich wiederzusehen, Tommy. Ich hoffe, die Scheißerei hat dein Hirn nicht ganz ausgetrocknet“, schnauzte Liam, und löste damit Gelächter in der Küche aus, bevor die Sirenen die Männer zum Schichtanfang auf ihre Stationen riefen.


    „Der hat gesessen, du alter Sack“, lachte Tommy. „Und jetzt verpiss dich. Darwin und ich haben zu arbeiten.“


    „Was für ein sonniges Kerlchen“, bemerkte Darwin.


    „Die Ruhe hat mir gut getan, ich meine, mal nicht hier sein zu müssen. Krank zu sein war aber im wahrsten Sinne des Wortes beschissen“, antwortete Tommy. „Ist hier in der Zwischenzeit was Aufregendes passiert?“, lachte er.


    „Nun ja, es sind schon ein paar seltsame Dinge passiert, aber nichts, was dich interessieren würde“, sagte Darwin, während er den Horizont beobachtete, wie es Liam immer getan hatte, bevor er ihm geglaubt hatte.


    „Was denn zum Beispiel? Vielleicht finde ich es ja amüsant, man weiß ja nie“, lächelte Tommy.


    Darwin dachte kurz darüber nach, doch er befürchtete, dass seine Worte absurd klingen würden, wenn er es aussprach.


    „Hast du was davon gehört, ob Peter einen neuen Ingenieur eingestellt hat?“, Darwin sprach leise und zögerlich. Tommy hob eine Augenbraue.


    „Was zum Teufel sind wir denn dann?“


    „Genau meine Rede.“


    „Scheiße, ich hoffe, dass sie mich nicht schon ersetzt haben, ohne mir was davon zu sagen…“, zeterte Tommy los, doch Darwin hob die Hand, um ihn zu stoppen.


    „Nein, ich glaube, nicht einmal Purdue weiß von dem Typen. Wir haben ja nicht einmal mitbekommen, wann er angekommen ist.“


    „Wie meinst du das?“


    „Liam und ich haben draußen eine geraucht, da haben wir ihn gesehen, wie er mitten in der Nacht auf der Plattform rumgeschlichen ist. Komisch aussehender Kerl, riesengroß, sah aus wie Mr. Barbie. Wir kennen ihn nicht, ja? Also fragen wir ihn, ja? Und er sagt, er arbeitet hier, doch der Idiot rennt mit einem Schutzhelm durch die Gegend und sucht die Anlegebucht! So dämlich kann man doch gar nicht sein, oder?“ Darwin spulte die ganze Reihe von Ereignissen ab und erzählte, dass Peter kam, um den Fremden einzusammeln, und ihn dann weiß Gott, wohin gebracht hat.


    „Hast du ihn danach nochmal wiedergesehen?“, fragte Tommy verwundert.


    „Der Typ ist aus dem Nichts aufgetaucht und wieder dahin verschwunden. Und Nichts bedeutet Nichts auf dieser verdammten Bohrinsel, verstehst du?“, flüsterte Darwin mit weit aufgerissenen Augen.


    „Interessant. Ich frag mich wirklich, ob Purdue darüber Bescheid weiß“, überlegte Tommy laut.


    „Ja, das auch. Doch begreifst du, wie seltsam die ganze Geschichte ist? Wie aus einem Horror-Roman“, stöhnte Darwin, während sein Kollege über die Angelegenheit nachdachte.


    „Wo sind sie hingegangen? Ich meine, Peter und dieser Typ?“, fragte Tommy mit gerunzelter Stirn.


    „Die roten Stufen zur unteren Ebene runter, die Purdue immer nimmt, wenn er zu seinem tollen Aufzug geht“, sagte Darwin. Er war froh, mit jemandem darüber reden zu könne. Er hatte erwartet, dass Tommy sich über ihn lustig machen würde, doch das tat er nicht. Stattdessen zeigte er ausnahmsweise einmal ehrliches Interesse.


    Er wollte noch ein paar weitere Fragen stellen, als sich jemand im Türrahmen zeigte.


    „Ihr Jungs scheint zu denken, dass hier etwas faul ist?“, sagte sie mit leiser, rauer Stimme.


    „Was interessiert Sie das, Sergeant?“, gab Tommy mürrisch zurück, aber sie ignorierte ihn und wandte sich Darwin zu.


    „Ich glaube auch, dass hier was nicht stimmt, doch weil ich dem Boss so nahe stehe, soll ich meine Augen davor verschließen, wisst ihr? Ich muss meinen Mund halten, um ihn zu decken“, seufzte sie, während sie den Ingenieur ansah „Ich zeige dir, was ich habe, wenn du mir zeigst, was du hast.“


    Darwin schluckte.


    „Was glauben Sie zu wissen? Wenn Sie irgendetwas wissen, ich meine, wenn hier irgendwas Schlimmes vor sich geht, egal was, Drogen oder Entlassungen, will ich es wissen“, drängte Tommy.


    „Drogen oder Entlassungen, wirklich?“ Sie lächelte und sah wieder Darwin an.


    „Wir haben Leute gesehen, die hier nicht hingehören, und wir machen uns Sorgen, dass sie uns die Jobs wegnehmen könnten. Nennen Sie es Job-Paranoia, wenn Sie wollen“, erklärte Darwin, fasste sich wieder und versuchte, seine Augen vom Tal zwischen ihren Brüsten loszureißen, das sie oberhalb des Reisverschlusses ihrer Jacke aufreizend zur Schau stellte.


    „Eure Jobs, eure Jobs“, trällerte sie. „Honey, hier gehen ganz andere Dinge vor sich.“


    „Was meinen Sie?“, fragte Tommy


    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich es hören will“, sagte Darwin zögerlich.


    „Ahnungslosigkeit ist eine wunderbare Sache“, begann sie, und legte ihre Hand auf Darwins Brust, „wenn man an Land ist.“


    „Sie hat Recht, Darwin“, sagte Liam. Er stand in der Tür und blickte immer wieder den Flur auf und ab, um sicherzugehen, dass ihre Unterhaltung so vertraulich wie möglich blieb.


    „Nun, hier draußen mitten auf dem Meer sind wir der Gnade zweier Dinge ausgeliefert – der der Götter, und der unseres Chefs. Ohne Helikopter und Boote sind wir angeschissen, Gentlemen. Es gib hier einen versteckten Laborkomplex unter uns.“


    Die drei Männer standen sprachlos da und wartete auf weitere Details.


    „Offensichtlich bewahrt Purdue etwas Besonderes da unten auf, bewacht von ganz besonderen Leuten“, sagte sie leise. „Besondere Leute wie der Fremde, den ihr hier oben gesehen habt.“


    „Was bewachen sie?“, fragte Liam, aber Tommy schob seinen Kollegen beiseite.


    „Warten Sie mal. Woher wissen Sie das?“, fragte er Calisto.


    „Bist du wirklich ein Ingenieur?“, fragte sie. „So dumm, wie du dich anstellst? Ich war dort.“


    „Was versteckt er da unten? Ist es gefährlich? Ich meine, sind da irgendwelche Bomben, die hochgehen und uns alle umbringen könnten?“, wollte Darwin wissen.


    „Siehst du?“, wandte sich Calisto Tommy zu. „Ein Mann mit gesundem Menschenverstand. Ja, mein Freund, da unten gibt es Dinge, die die Bohrinsel platt machen können.“ Dessen war sie sich natürlich nicht vollkommen sicher, doch sie wussten weniger über die Labore als sie selbst. Sie musste sie vor einer möglichen Katastrophe warnen. Und es würde eine Katastrophe gegen. Dafür würde sie sorgen. Ihrer Meinung nach war das unbedingt erforderlich. Sie hatte Purdue's Büro durchsucht, und dank seiner mehr als vorhersehbaren Passwortsoftware hatte sie die Zugangscodes zu den Labors.


    Nina und Sam hatten ihre Arbeit dort aufgenommen, und Purdue war damit beschäftigt, irgendwelche Organisationen zu kontaktieren. Sie hatte keine Ahnung, wen er als wichtig genug ansah, dass er ihm von dem Relikt erzählte, dennoch war sie sich sicher, dass es echt war.


    An irgendeiner Stelle würde etwas schiefgehen. Eine Herrenrasse zu züchten, unethische wissenschaftliche Experimente und die Jagd nach uralten Artefakten konnten nicht gut enden. Calisto hatte ein Gespür für bevorstehende Tragödien. Sie hatte sich bewusst an Sam herangemacht, um Nina zu verscheuchen, und es hätte beinahe funktioniert. Fast wäre es ihr gelungen, die zarte Historikerin davor zu schützen, für Purdue arbeiten zu müssen. Jedoch war es ihr nicht geglückt, sie zur Rückkehr aufs Festland zu bewegen. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass Nina es überleben würde, wenn der Topf, den Purdue törichterweise auf höchster Stufe kochen ließ, überbrodelte. Es war ein gefährliches Gebräu aus Selbstüberschätzung, Gier und rücksichtslosem Ehrgeiz.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 35


    


    „Wo ist Purdue?“, fragte Sam, während er seinen Laptop und seine Kameraausrüstung auspackte.


    „Keine Ahnung. Er hat sein Büro weiß Gott wie lange nicht verlassen. Vielleicht schläft er sogar darin. Ich weiß nicht, Sam. Ich hab immer noch ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache“, antwortete Nina und stellte vorsichtig die uralte Holzschatulle auf die Granitarbeitsfläche.


    „Ich weiß, kümmere du dich nur um deine Arbeit, ich mache Fotos und schreibe alles auf, was du herausfindest, um es veröffentlichen zu können. Dann kommen wir beide hier weg und kassieren unseren Ruhm. Ganz einfach. Je weniger du dich darüber beklagst, desto seltener wird er dich behelligen, glaub mir“, sagte er, ohne sie anzusehen. Er konnte ihren kalten Blick spüren, der ihn durchbohrte, während er an seiner Ausrüstung herumfummelte. Er blickte auf, als sie darauf nicht antwortete.


    „Wenn Blicke töten könnten, würde ich jetzt am Boden liegen“, bemerkte er, doch Nina war alles andere als amüsiert.


    „Spürst du nicht, wie abgefuckt die ganze Situation ist? Denk nach, Sam. Was wir wissen, und was wir gesehen haben… denkst du etwa, dass er uns hier lebend davonkommen lässt?“, flüsterte sie nervös.


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. Es entsprach nicht Sams Natur, sich von Politik oder bösen Jungs abschrecken zu lassen, und er war der Überzeugung, dass Nina den Stress nicht verkraftete.


    „Entspann dich, Purdue steht auf dich. Er wird dich nicht umbringen“, neckte Sam. „Fuck, er wird aber sicher mich aus dem Weg räumen wollen, um an dich ranzukommen.“


    „Das ist überhaupt nicht lustig“, schimpfte sie, doch dann bemerkte sie, was er da gerade unbeabsichtigterweise verraten hatte. „Moment mal, dich töten, um an mich ranzukommen?“


    Sam sah sie unschuldig an.


    „Mit anderen Worten damit er meine Zuneigung gewinnen kann, nimmst du an, dass er dich aus dem Weg räumen müsste?“ Nina musste sich ein Lächeln verkneifen.


    Sam sah sie an, als ob er gar nicht verstanden hätte, was sie da sagte. Natürlich wusste er, was er gesagt hatte, und sie war clever genug, um es zu verstehen.


    „Du denkst also, dass mein Interesse dir gehört, bis dich jemand beseitigt?“ Sie schnaufte. Dann lachte sie.


    „Wem gehört denn deine … Aufmerksamkeit, meine Liebe?“, flirtete Sam und sah ihr in die Augen.


    „Niemandem“, lächelte sie scheu und tat so, als ob sie das Spektrometer zusammensetzen würde. Doch in Wahrheit schob sie nur die Bestandteile herum und kam sich unglaublich dämlich vor. Ihr Herz pochte wie das eines Schulmädchens beim Gedanken an Sams Blick, und sie erinnerte sich an seinen Duft und wie sich sein Körper angefühlt hatte, als sie ihn vor ein paar Monaten geküsst hatte. Es ließ ihre Haut prickeln, und unter ihrer kühlen Fassade gefiel es ihr, dass er so leicht, mit nur einer einzigen Bemerkung, auftaute. Sie erinnerte sich daran, wie verzweifelt er gewesen war, als dieser norwegische Gorilla ihr eine Kugel in den Kopf jagen wollte, wie er beim Gedanken daran, sie zu verlieren, reagiert hatte. Vielleicht hatte sie ja wirklich noch Gefühle für ihn, doch sie war einfach viel zu verwirrt, um es sagen zu können.


    „Brauchst du Hilfe mit dem Ding?“, fragte Sam, als er neben sie trat. Nina trat vom Tisch zurück und warf ihm einen Blick zu. Sam hatte ein gutes Auge für Technik, und fand schnell heraus, wie man das Gerät an die Computer anschloss.


    „Danke dir!“, rief sie, und es war ihr egal, dass sie so klang, als ob sie das Spektrometer nicht alleine zusammenbekommen hätte. Er verneigte sich und lächelte.


    Vorsichtig öffnete sie die Schatulle, nahm das eingewickelte Artefakt heraus und legte es auf die Granitoberfläche. Er hob seine Spiegelreflexkamera auf.


    „Ohne Blitz bitte“, sagte sie.


    „Ich weiß.“


    „Weißt du“, sagte sie, als sie die Waffe auswickelte, „es gibt viele Speere überall auf der Welt, von denen behauptet wird, dass sie die Waffe sind, mit der Longinus Jesus erstochen hat.“


    „Ich weiß. Ich hab über ein paar von ihnen recherchiert, als ich vor ein paar Jahren einen Artikel über religiöse Ikonen geschrieben habe. Was ich gerne wissen würde, wenn das hier nur einer von vielen ist, was ist daran so besonders?“, bemerkte Sam, während er das grob geschmiedete Eisen und die Gold- und Silbereinlegearbeiten betrachtete.


    „Der mittlere Teil der Speerspitze ist ohne jeden Zweifel aus Gold. Siehst du, wie blass das Metall aussieht?“, sagte Nina, als sie die Lederhülle beiseitelegte. Sam nickte und machte ein paar Fotos. Er zoomte auf etwas ein, das aussah wie Draht, mit dem die Spitze am Schaft befestigt gewesen war, und machte eine Detailaufnahme.


    „Er hat eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem Speer in Wien, aber es ist natürlich nicht derselbe“, sagte Nina, während sie Sam bei der Arbeit zusah.


    „Vielleicht eine Nachbildung?“, fragte er.


    „Auf keinen Fall.“


    „Du klingst verdammt sicher“, erwiderte Sam. Er ließ die Kamera sinken und sah Nina an.


    Sie war sich sicher, dass es keine Nachbildung war, doch sie hatte auch nicht gesagt, dass es die Heilige Lanze war. Sie zögerte, ihm zu sagen, woher sie ihre Sicherheit nahm, denn sie hatte keinerlei konkreten Beweis. Alles was sie hatte, war ein warnendes Gefühl, jedes Mal, wenn sie ihn in die Hand nahm. Es war grausam. Es schien eine Art ... Bewusstsein zu haben.


    „Ich habe nur so ein Gefühl, dass dieses Ding hier viel gefährlicher ist, als wir vielleicht glauben, Sam. Verlang bitte nicht von mir, dass ich es erkläre. Nenn es von mir aus weibliche Intuition“, sagte sie.


    „Wenn es keine Nachbildung ist, was ist es dann?“, fragte Sam, ganz ohne seine üblichen Stichelei. Er wollte wissen, was sie dachte. Er vertraute ihren Schlussfolgerungen, sie war schließlich eine Spezialistin auf diesem Gebiet.


    Nina stand dicht neben ihm, so dicht, dass er ihren Atem riechen konnte, wenn sie sprach. Sie beugte ihren Kopf zurück, um ihn anzusehen. „Ich denke, dass er der einzige echte Speer ist! Er hat etwas an sich, das mir Angst macht“, flüsterte sie, als ob sie nicht wollte, dass das Stück Metall ihre Worte hörte.


    „Du denkst doch nicht, dass es irgendwas mit den Berichten des US-Generals zu tun hat, der den Speer an sich genommen hat, nachdem Hitler ihn in Nürnberg versteckt hatte?“, fragte er, und hoffte, dass er die Tatsachen nicht durcheinander brachte.


    Sie schüttelte den Kopf. „George S. Patton? Nein, ich denke, das war ein anderer Speer, nicht der, den Longinus bei der Kreuzigung verwendete.“


    „Du sagst, es hat etwas Böses an sich, nicht wahr? Nachdem Hitler den Speer verloren hatte, hat er Selbstmord begangen. Danach hat Patton das Relikt nach Österreich zurückgebracht und ist selbst kurz darauf gestorben. Die Legende besagt doch, dass der Speer jedem, der ihn besitzt, beispiellose Macht verleiht, doch er ist jedes Mal verloren gegangen und der Besitzer unmittelbar darauf verstorben“, argumentierte Sam. „Das bedeutet, dass das der richtige Speer sein muss, nicht wahr?“


    „Nein, das glaube ich nicht. Ich glaube, dass das nur ein Ammenmärchen war, um denen, die ihn vielleicht stehlen wollten, Angst einzujagen. Ich denke, dass Hitlers Selbstmord etwas ganz anderes ist und dass Pattons Tod ein Zufall war“, erklärte sie. Sie wandte sich wieder dem Artefakt zu und betrachtete es ehrfürchtig. Doch in ihrer Ehrfurcht schwang Angst mit. „Ich glaube, dass der echte Speer Jesus auf eine viel ... finsterere Art und Weise verletzt hat. Es ist, als ob der böse und zerstörerische Akt den Speer verflucht hätte und ihn mit der Energie von jedem, der Jesus hasste, beladen hat!“ Ninas Stimme zitterte und wurde lauter, während sie sprach.


    Erst als Sam seine Hand auf ihren Arm legte und ihr mit der anderen den Rücken streichelte, entspannte sie sich. Er sagte nichts.


    Sie machte eine Pause, bevor sie in einem sanfteren Ton fortfuhr: „2003 hat ein britischer Metallurge den Wiener Speer untersucht und festgestellt, dass er aus dem siebten Jahrhundert nach Christus stammt. Er ist nicht alt genug, um der vom Berg Golgatha zu sein, Sam“, sage sie.


    Sie flüsterte ihm ins Ohr „Doch ich glaube, dieser hier ist es.“


    Ihre Stimme und ihre Worte jagten Sam einen Schauer über den Rücken. Nina, die besonnene Historikerin, die arbeitssüchtige Wissenschaftlerin, hatte eindeutig Angst.


    „Also gut. Dann studier ihn. Mach alle Tests damit, die du brauchst, um ihn zu datieren, und wenn du herausfindest, dass er älter ist, als der aus Wien, werde ich es auf Film festhalten, und dann werden wir sehen, was wir daraus machen“, erklärte er.


    „Hitler hat einen Weltkrieg angezettelt, um ihn zu erlangen. Ich glaube nur, dass er den falschen Gegenstand bekommen hat. Wenn ein Mann bereit war, die ganze Welt in Chaos und Verzweiflung zu stürzen, nur um an den Speer heranzukommen, glaubst du, dass er es getan hat, um Krebs damit zu heilen? Um Reichtümer anzuhäufen, die Midas vor Neid erblassen lassen würden? Um die Macht über ganze Nationen zu bekommen?“


    „Hitler wollte die Heilige Lanze, um damit die Macht über die anderen Nationen zu bekommen, Nina“, setzte Sam an, doch sie war noch nicht fertig.


    „Er hatte Macht, Sam! Das hatte er! Mit einer falschen Reliquie in seinem Besitz, die sechshundert Jahre zu jung war, ist er wie eine Seuche über die Welt hergefallen. Er war es, ganz allein. Doch wenn er den echten Speer gehabt hätte … diesen Speer hier, Sam … Ich glaube, dass das Böse im Speer ihn dazu hätte bringen können, noch viel Verheerenderes anzurichten.“


    Sam konnte ihre Überzeugung an ihren zitternden Lippen ablesen. Als die Erkenntnis in ihren Verstand einsickerte, dass sie das größte Mysterium der Geschichte in Händen hielt, zitterte sie, denn die Vorstellung warf ihr gesamtes Glaubenskonzept über den Haufen.


    „Nina.“


    „Sam, dieser Gegenstand ist der Inbegriff des Bösen. Es verstärkt ein … ein … Karma, für die, die es aus Gier und Machthunger suchen. Es sucht nach einem Meister, der seiner Bösartigkeit ebenbürtig ist, damit er Männer zu Trägern …“


    „Nina, hörst du, was du da sagst?“


    „Trägern machen kann für etwas, das ganze Welten vernichten kann. Etwas das schläft. Um es aufzuwecken und unsere Existenz auszulöschen. Es benutzt Männer wie Purdue, wie Napoleon oder Hitler, Diktatoren, Magnaten, Männer mit grenzenlosem Machthunger, damit sie blind sind für die wahren Absichten, von was immer im Speer des Schicksals gefangen ist. Mein Gott, Sam, woher denkst du, dass er seinen Namen hat?“, Nina riss die Augen weit auf. Ihre Hände hielten seine umklammert, und er konnte spüren, wie feucht und kalt sie waren.


    „Nina“, flüsterte er schließlich. „Ich höre dich. Ich habe alles gehört, was du sagst, und ich glaube dir.“


    Zum ersten Mal blinzelte sie, fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und bewegte sich.


    „Auf geht’s, Dr. Gould, Lass uns das verdammte Ding analysieren, damit wir so schnell wie möglich hier wegkommen, okay?“, schlug er vor und strich ihr übers Haar. Nina nickte. Sie war froh, Sam auf ihrer Seite zu haben, und sich war sich bewusst, womit sie da arbeitete. Konzentriert legten sie die Speerspitze unter die Linse des Messgeräts. Sie war jetzt wieder ganz die sachliche Wissenschaftlerin. Sam war erstaunt über die Ruhe, die sie ausstrahlte und mit der sie die Tests durchführte. Er zeichnete alle Informationen, die sie ihm gab, auf, und machte zur Sicherheit jedes Foto mindestens zweimal.


    Purdue hantierte hier mit etwas Tödlichem herum, und Sam würde diesmal nicht derjenige sein, der ihn aus dem Dreck zog.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 36


    


    Nach einer unbequemen, schlaflosen Nacht öffnete Patrick kaum eine Stunde, nachdem er endlich eingeschlafen war, die Augen. Auch wenn er jemand war, der nicht viel auf Aberglauben und Legenden gab, hatte er die Nacht damit verbracht, mit der Waffe in der Hand seine Zimmertür zu beobachten. Es war nicht wegen eines gespenstischen Geräuschs, nicht wegen eines Sturms oder eines gruseligen Films, der seine Nerven zum Flattern brachte, sondern ein Gefühl der bevorstehenden Vernichtung, das sich in seine Gedanken eingeschlichen hatte. Er hatte auf dem Boden gegenüber der Tür gesessen und darauf gewartet, dass irgendetwas geschah. Er hatte keine Ahnung, was genau er erwartete, doch es war etwas, das ihm den Atem nahm, eine uralte und böse Atmosphäre, die nichts Geisterhaftes an sich hatte. Nein, es war blanke Geschichte, die ihn verfolgte. Aus irgendeinem Grund hatte er erkannt, wo er war, und es ließ ihn wachsam, ja fast schon paranoid werden, bis das Licht der aufgehenden Sonne das Fenster über seinem Bett erhellt hatte. Seine Gedanken an das alte Nürnberg und das, was hier geschehen war, davon, was hier unter der Erde versteckt lag, eingegossen in den Zement, der dieses Haus zusammenhielt.


    Er fühlte sich wie ein Hochseilartist auf halbem Weg über einem Abgrund, der unbeabsichtigt in die Tiefe geblickt hatte. Inzwischen war er hier in seiner Rolle etabliert, seine Mission war klar. Er hatte ein grundsätzliches Vertrauen geschaffen – und jetzt blickte er in den Abgrund, und bemerkte, dass sein Seil schwankte, und drohte, ihn in die Tiefe stürzen zu lassen. Er konnte nicht zurück, er konnte aber auch nicht weitergehen. In der Mitte gefangen, musste er seine Dämonen bekämpfen und die schrecklichen Zweifel, die er plötzlich an seinen Fähigkeiten hatte.


    Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.


    „Herr Braun? Ich habe Frühstück für Sie. Sind Sie wach?“ Die Stimme war liebenswürdig und ihr Tonfall freundlich. Es war Elsa. Die Frau mit einer Haut, klar wie Porzellan, und Haaren wie Gold, stand lächelnd mit einem Tablett vor der Tür, als er ihr öffnete.


    „Ah! Vielen Dank, Elsa“, strahlte er und nahm ihr das Tablett ab.


    „English breakfast“, lächelte sie. Sie sah ihn lange an, länger als es angemessen war. Sie verunsicherte ihn. Ihre klaren blauen Augen wirkten weise und alt, doch ihr Körper war jung, und die Art, wie sie ihn ansah, deutete darauf hin, dass sie viel mehr wusste, als er ahnte.


    „Wenn Sie fertig sind, können Sie das Tablett einfach hierlassen. Ich nehme es mit, wenn ich Ihr Zimmer sauber mache“, sagte sie, und drehte sich um, um in die Küche zurückzugehen. Der Wind fuhr ihr durch die Haare, und legte etwas frei, das wie ein Tattoo an ihrem Nacken aussah. Ein seltsames Tattoo, das Patrick sich gerne einmal angesehen hätte, wenn er mit seiner Mission hier fertig war.


    Er lächelte und schob ein Stück Toast in den Mund, ausgehungert nach der unruhigen Nacht. Etwas daran, wie sie es als English breakfast angekündigt hatte, beunruhigte ihn. Ihr Akzent war vollkommen akzeptabel, doch er hatte das Gefühl, dass sie etwas Konkreteres damit meinte.


    Warum hatte sie das gesagt? Sie hätte einfach nur „Frühstück“ sagen können, überlegte er.


    Nachdem er eine heiße Dusche genommen hatte, zog er Jeans, ein Flanellhemd und Caterpillar-Stiefel an, nahm die Pläne, die der alte Mann entworfen hatte, und staunte über die sehr präzisen Maße. Es hatte nichts mit irgendwelchen Viren oder dem abtrünnigen Agenten zu tun, den er finden musste, dennoch fand er es faszinierend.


    Auf dem Weg zur Baugrube, wo bald mit dem Bau begonnen werden sollte, blickte er zum klaren Morgenhimmel auf. Mit den Plänen unter dem Arm grüßte er jeden, an dem er vorbeikam, freundlich, vom Zimmermädchen bis zum Sicherheitsmann, während er immer noch das letzte Stück Toast mit Marmelade aß.


    Patrick stand auf einem Kieshaufen, als sein Telefon klingelte. Die Hände immer noch klebrig von der Marmelade, versuchte er es aus der Tasche seiner Jeans zu ziehen, doch dabei fiel es auf den Boden.


    „Scheiße“, brummte er, während sich die Melodie immer weiter wiederholte. Plötzlich begann der Boden leicht zu vibrieren. Erschrocken sah er sich nach den Arbeitern um, die anderswo arbeiteten, doch sie schienen das Beben, das er erlebte, nicht zu bemerken. Es hörte auf. Er schob das letzte Stück Toast in den Mund, um sein Telefon aufzuheben, und als die Melodie erneut losdröhnte, rollte ein erneutes Beben durch die Baugrube.


    „Was zum Teufel?“, sagte er zu sich selbst, als er das Muster erkannte. Er ließ das Telefon weiter klingeln, und bemerkte, dass der Boden unter seinen Füßen bei einem bestimmten Ton zu beben begann.


    Was ihn noch mehr verstörte, war die Tatsache, dass nur die Baugrube unter dem Einfluss der Schallwellen zu beben begann, während der Rest des Gartens ungestört blieb. Verwirrt hob er das Telefon auf.


    „Braun.“


    „Sind sie auf dem Grundstück? Bereit für ein Briefing?“


    „Bald.“


    „Am Freitag, bitte. Wiederhören.“


    „Ja“, antwortete er langsam, als der Anrufer schon aufgelegt hatte. „Freitag ist der perfekte Tag, um mir den Allerwertesten aufzureißen. Gott, wie bin ich nur in diesen seltsamen Nazi-Scheiß reingeraten?“ Patrick schüttelte den Kopf und seufzte, als er die Länge und Breite der Baugrube abging, um sicherzugehen, dass nichts anderes das seltsame Beben verursacht haben konnte.


    „Was ist so besonders an diesem Bereich? Warum sollte dieser Speer des Schicksals in einem Raum mit besonderer Akustik aufbewahrt werden?“, überlegte er.


    Ein Klopfen an einem Fenster zog seine Aufmerksamkeit auf sich, und er blickte zu dem hohen Fenster im zweiten Stock auf. Elsa, die genauso lächelte wie am Morgen, gestikulierte ihm zu, dass er zu ihr kommen sollte.


    Unsicher deutete Patrick mit fragendem Blick auf sich selbst, und sie nickte.


    Das Haus roch wie ein Museum und wirkte auch wie eines. Doch so idyllisch alles war, zu wissen, dass der Reichtum und all die Raritäten vor Blut und Grausamkeiten förmlich trieften, drehte ihm den Magen um.


    All die Kunstwerke, an denen er auf dem Weg vorbeikam – die Gemälde, die Vasen, die Statuen – waren alles ungeahndete Kriegsverbrechen. Dinge, die Familien gehört hatten, die im Wahnsinn des Genozids ausgelöscht worden waren, stumme Zeugen, die die Seelen ihrer einstigen Besitzer in sich trugen.


    Er erreichte den Raum, vom welchem aus Elsa ihn gerufen hatte. Er sah sich nach Eickhart oder seinen Assistenten um, doch er konnte den alten Mann in seinem Büro zwei Zimmer weiter hören. Der blutrote Teppich ergoss sich in alle sechs Räume auf dieser Seite des Treppenhauses. Eickharts Stimme hallte durch die offene Tür, und Patrick lauschte.


    Er hörte, wie Eickhart mit jemandem am Telefon sprach, doch die Akustik des Hauses machte es ihm schwer, alles zu verstehen. In der Unterhaltung hörte er ein paar Worte, die er später googeln würde. Worte wie Plattform, Verschmutzung, Versammlung, Lanze und Purdue fielen ihm auf, er hatte sie sich problemlos eingeprägt, als Elsa ungeduldig in der Tür erschien. Als er auf sie zuging, hörte er, wie Eickhart einen Namen benutzte, doch er war sich nicht sicher, ob es die Person war, mit der er am Telefon sprach, oder jemand über den er sprach, doch er merkte sich auch diesen – er lautete Calisto.


    „Herr Braun, ich habe mich gefragt, ob sie als Architekt mir nicht einen Rat geben könnten, was den Fensterrahmen in diesem Zimmer hier angeht“, sagte sie. Zuerst dachte er, dass sie scherzte, doch dann bemerkte er verschiedene Entwürfe von Fenstern auf dem Kaffeetisch.


    „In Anbetracht der Höhe der Decke, und der Menge des Lichts, das Sie wollen, würde ich mich für dieses hier entscheiden“, sagte er, und deutete auf eine der Skizzen, welche ein hohes Fenster mit einem Holzrahmen zeigte.


    „Und was halten sie von dem wässrig aussehenden Mattglas, anstelle von normalem Fensterglas? Was würden Sie sagen, würde das den Ausblick zu sehr behindern? Ich will nur nicht, dass jeder von da unten hier hereinsehen kann“, plapperte Elsa, doch sie stand auf der anderen Seite des Raumes, nicht einmal in der Nähe des Fensters. Patrick überkam das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Wollte sie aus einem bestimmten Grund, dass er am Fenster stand? In Gedanken stellte er sich Szenen aus einem Action-Film vor, wo Männer wie er durch das Glas aus dem Fenster geworfen wurden.


    Argwöhnisch ging er langsam auf das Fenster zu, während er sie in ein banales Gespräch verwickelte, um sie weiter beobachten zu können.


    „Sie haben einen interessanten Geschmack, Elsa“, sagte er auf dem Weg zum Fenster. Sein Misstrauen wurde zerstreut als sie nickte.


    „Bitte wählen sie das aus, was Ihnen am besten gefällt, bevor sie gehen. Ich muss jetzt ein wenig Staub wischen gehen, oder Sie erkennen dieses Mausoleum innerhalb eines Tages vor lauter Spinnweben nicht mehr wieder. Bitte entschuldigen Sie mich.“ Damit verließ sie den Raum, und Patrick war alleine, unverletzt und fühlte sich paranoid. Hatte er bei der Bemerkung über das Frühstück am Morgen ein seltsames Gefühl gehabt, war er sich diesmal sicher, dass sie ihn nicht grundlos nach oben gerufen hatte. Ihre auffälligen blauen Augen starrten ihn jedes Mal an, als wollte sie ihm eine Nachricht senden. Zögerlich trat er ans Fenster, das nicht aussah, als ob es renoviert werden müsste.


    Er runzelte die Stirn, als er versuchte, das eigenartige Verhalten der Frau und die seltsame Bitte zu entschlüsseln. Er untersuchte zunächst den breiten Fenstersims draußen, und sah, dass auch daran nichts auszusetzen war. Dann entdeckte er es.


    Patrick blieb der Mund offen stehen, als er auf die Baugrube hinuntersah, die für die anstehende Baumaßnahme ausgehoben worden war. Während er in seiner Hosentasche nach seinem Telefon suchte, hörte er, dass Eickhart verstummt war, nachdem er sein Telefonat beendet hatte. Patricks Herz raste. Er musste sich beeilen, um nicht von dem alten Mann entdeckt zu werden, während er Fotos von dem Bereich machte, der sich unter dem Fenster erstreckte. Das Haus hatte Holzböden, doch es war schwer, Schritte auf dem dicken Teppich zu hören. Er musste jederzeit damit rechnen, dass sich ihm jemand näherte.


    Vom Fenster im zweiten Stock aus konnte er eine Figur erkennen, ein riesiges, okkultes Symbol, das den Aushub umgab, wo die Kammer für die heilige Reliquie gebaut werden sollte.


    „Heilige Scheiße“, flüsterte er. „Das ist unglaublich.“


    Er machte ein paar Fotos von dem Symbol auf dem Boden, das ihn an heidnische Begräbnisstätten und die Ley-Linien erinnerte.


    „Was zum Teufel geht hier vor? Will er ein zweites Stonehenge bauen?“, staunte er. Die Präzision war einzigartig und vom Boden aus nicht zu sehen.


    Aus dem Zimmer am Ende des Flurs hörte er das surrende Geräusch von Eickharts elektrischem Rollstuhl. Schnell steckte er das Telefon zurück in die Hosentasche, und nahm auf der Couch Platz, wo er sich mit den Entwurfszeichnungen befasste, die Elsa ihm gegeben hatte.


    „Oh, Herr Braun!“, hörte er den alten Mann vom Flur her rufen. Patrick blickte auf. Er tat überrascht.


    „Ich sehe, Sie sehen sich die Ideen unseres Innenarchitekten an. Was denken Sie?“, fragte Eickhart und reckte seinen Hals wie eine neugierige Schildkröte.


    Ich denke, dass du vollkommen wahnsinnig bist, alter Junge, dachte Patrick, während er Eickhart anlächelte.


    „Ich persönlich würde nichts verändern. Der Raum spiegelt ihren feinsinnigen Geschmack ausgezeichnet wieder, doch ich bin nicht mehr als ein besserer Baumeister“, sagte er und stand auf. „Sie sollten mir nicht vertrauen.“


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 37


    


    „Sollten wir besser gehen? Was denkt ihr, Jungs?“, fragte Darwin seine Kollegen, nachdem Calisto den Raum verlassen hatte.


    „Nein, warum?“, Tommy runzelte die Stirn. Er wurde von seiner Neugier getrieben, was die Lage des Unterwasser-Laborkomplexes anging. Doch Liam hatte seine eigene Meinung und lehnte sich an die Konsole, um aus dem breiten Fenster zu sehen.


    „Der Sergeant erzählt keinen Blödsinn, Freunde“, sagte er.


    „Tiamat ist wieder einmal aufgewacht.“


    Vom Horizont her rasten dicke Sturmwolken auf sie zu. Sie zogen ungewöhnlich schnell über das Meer hinweg, während in der Ferne schon der erste Donner grollte.


    „Was zum Teufel geht hier vor?“, fragte Tommy erstaunt.


    „Erinnerst du dich an die verrückten Stürme, von denen Liam gesprochen hat? Da hast du einen – schau aus dem Fenster, mein Freund“, antwortete Darwin. Der Himmel über dem Meer verdunkelte sich, das silberne Glitzern der Sonne auf dem Wasser verschwand unter einem undurchsichtigen Nebel, der schnell die Plattform einhüllte.


    Purdue steckte den Kopf durch die Tür.


    „Gentlemen, haben Sie meinen Bodyguard gesehen? Sie sollte mir meine Aktentasche holen.“ Er folgte ihren Blicken zum Fenster und runzelte besorgt die Stirn.


    Sofort gingen die Ingenieure ans Interkom, und der Techniker rannte nach draußen, um seine Crew anzutreiben, während sie alles für den nahenden Sturm sicherten.


    „Hab sie nicht gesehen, Sir“, sagte Tommy schulterzuckend, und Purdue eilte zu seinem Büro, um sicherzugehen, dass er alles hatte, was er brauchte. Dann machte er sich auf den Weg zur Notfallstation, während die Sirenen heulten und Warnungen aus dem Interkom krächzten. Die Wellen türmten sich furchteinflößend hoch und brachen unter gewaltigem Tosen an der Plattform, doch die Stahlkonstruktion blieb standhaft.


    „Tommy! Wo willst du hin?“, rief Liam, als sich der junge Ingenieur aus dem Kontrollraum hinaus in die peitschende Gischt stürzte. Auf der ganzen Plattform herrschte Chaos, während die Männer umherrannten, um alles zu sichern und sich anschließend selbst vor dem unerwarteten Sturm in Sicherheit zu bringen.


    Unten im Labor hatte Nina gerade die chemischen Analysen des Artefakts abgeschlossen. Sam lud die Bilder auf seinen Laptop und speicherte eine Kopie davon auf ein anderes Laufwerk für Purdue. Draußen im Flur tuschelten ein paar Wissenschaftler aufgeregt miteinander. Auf ihren Gesichtern zeichnete sich Sorge ab.


    „Das sieht ernst aus“, sagte Sam, und wies mit dem Kopf zum Fenster. Nina war neugierig. Sie nickte, und ging zu ihnen hinüber, während Sam zusah. Der Speer war zurück in seiner Schatulle und die Geräte abgeschaltet. Auf dem Bildschirm ihres Computers flimmerten noch die verschiedenen metallurgischen Bestandteile neben einem Graphen, der anzeigte, dass er weitestgehend aus Eisen, Silber und Gold bestand.


    Als sie zurückkam, sah sie verblüfft aus.


    „Erinnerst du dich an die seltsamen Stürme, von denen der alte Techniker und einer seiner Kollegen gesprochen haben, die einfach so aus dem Nichts auftauchen?“, fragte sie.


    „Nein, wenn ich ehrlich bin…“


    „Sie haben gesagt, dass der Wettersatellit das Gebiet hier als klar und sonnig anzeigt, doch seitdem der Speer geborgen worden wurde, haben diese Stürme immer wieder ohne Vorwarnung auf Deep Sea One eingeprügelt. Vielleicht ist das Relikt daran schuld?“, überlegte sie.


    „Das Wetter wird von einem religiösen Gegenstand kontrolliert, den wir aus dem Wasser gezogen haben?“, sagte Sam und sah sie verwundert an.


    „Hör zu, seitdem wir den Speer aus der Schatulle geholt haben, hat uns ein gespenstisches Gefühl heimgesucht. Falls du es noch nicht bemerkt hast, oh großer Zyniker – seitdem ich ihn wieder zurück in seine Schatulle gepackt habe, ist oben offensichtlich die Hölle ausgebrochen“, sagte Nina selbstbewusst.


    „Alles Zufall“, antwortete er.


    „Wirklich? Bald ist Zeit fürs Mittagessen. Warum schaust du dann nicht nach, ob du die Logbücher der vergangenen Wochen finden kannst, und siehst mal nach der Häufigkeit dieser Anomalien, Darling? Du wirst sehen, dass der Speer gefunden werden wollte. Die Strömungen müssen die Schatulle ausgegraben haben, und dann müssen die Stürme angefangen haben“, erklärte sie.


    „Oder es ist ein Zufall“, wiederholte Sam und brachte Nina damit auf die Palme.


    „Sam Cleave …“


    „Beweise es, Doc“, sagte er schnell und neckte sie mit einem schiefen Lächeln, das wie eine Herausforderung auf sie wirkte. „Wenn du es beweisen kannst, glaube ich dir.“


    Das war gar keine schlechte Idee, dachte Nina. Sie überlegte, dass ein kleines Experiment ihrerseits ausreichen würde, um sicherzugehen, dass ihre Theorie korrekt war.


    „Also gut“, lächelte sie. „Wollen wir wetten?“


    „Wenn ich Recht habe, schuldest du mir ein Dinner“, sagte er.


    „Wenn ich Recht habe, zeigst du Matlock den Mittelfinger und versprichst mir, ihn nie wieder zu unterstützen“, sagte sie.


    „Wirklich? Arbeit? Du kannst alles von mir bekommen für den Fall, dass du gewinnen solltest, und du wählst etwas, das mit der Arbeit zu tun hat? Das macht überhaupt keinen Spaß, meine Liebe“, seufzte er und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.


    Die Wissenschaftler aus den anderen Bereichen prüften, ob ihre Forschungsobjekte gesichert waren.Ärzte und Wissenschaftler in weißen Kitteln rannten aufgeregt die Flure auf und ab, schlossen Zellentüren auf und verriegelten die Schränke.


    „Also gut. Wenn ich gewinne, machst du mir Frühstück“, murmelte sie schnell. Als sie die Worte ausgesprochen hatte, konnte sie spüren, wie die Röte in ihrem Gesicht aufstieg in Anbetracht des möglicherweise unangebrachten Angebots, das sie gerade gemacht hatte, doch sie hatte immer weniger Lust, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Er repräsentierte alles, was ihr auf die Nerven ging und übte zugleich eine unglaubliche Anziehung auf sie aus. Wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie das, was vor ihrem Streit vor ein paar Monaten angefangen hatte, gerne fortsetzen würde.


    Sam war überrascht, sagte nur schnell„Gebongt“, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


    Nina öffnete die Schatulle und nahm den Speer heraus, während Sam zum Hauptcomputer ging, um die aktuellen Satellitenbilder von Deep Sea One aufzurufen.


    „Heilige Scheiße“, keuchte er, „Das ist kein Sturm, das ist ein Tsunami! Ich hatte keine Ahnung, dass er so heftig ist“, bemerkte er, und trat beiseite, damit Nina den Bildschirm sehen konnte. Sie war genauso überrascht über die Ausmaße der Sturmfront, die sich auf einen Drei-Kilometer-Radius um die Plattform herum zu beschränken schien. Sie wickelte das Relikt aus und legte es auf den Tisch.


    „Und jetzt warten wir ab“, sagte Nina. Sie lehnte sich geduldig gegen einen der Schränke und verschränkte die Arme vor der Brust. Nichts geschah.


    Sam beobachtete das Wetterdiagramm auf dem Bildschirm, das zunächst unverändert blieb, doch ein paar Sekunden später begann sich der Rand der Wetterfront langsam aufzulösen. Fasziniert sahen sie zu, wie sich der weiße Bereich auf dem Bildschirm langsam verflüchtigte und den Blick auf Marker freigab, die vorher unter der Wolkendecke verschwunden waren.


    „Das gibt’s nicht“, flüsterte Sam. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er ein wahres Wunder erlebt. Oder war er Zeuge der Macht eines gottlosen Zerstörungswerkzeugs geworden?


    „Ich hab’s dir ja gesagt“, sagte sie. „Sam, gib’s zu. Dieses Relikt hat eine Macht, die wir nicht erklären können. Es muss dasjenige sein, das Hitler gesucht hat… vielleicht war das, welches Patton nach Österreich gebracht hat, nur eine Ablenkung, während das gesunkene U-Boot unter Deep Sea One es heimlich irgendwohin schmuggeln sollte.


    Sam sah sie nicht an. Sein Blick klebte am Bildschirm, wo der Sturm sich vor seinen Augen auflöste. Nina hatte Recht gehabt. Er musste es zugeben. Obwohl es unmöglich war. Dies konnte kein Zufall gewesen sein. Das Timing war einfach zu synchron.


    „Aye, das ergibt keinen Sinn. Doch warum ist das U-Boot dann untergegangen?“, fragte er langsam, immer noch gebannt auf den Bildschirm starrend, der jetzt einen vollkommen klaren Himmel zeigte.


    „Schau, das Boot hatte den Speer an Bord, richtig? Wie ist er dann nach draußen gekommen?“, fragte Nina.


    Sam sah sie an. „Jemand hat versucht, ihn zu stehlen? Jemand hat versucht, ihn zu stehlen, bevor er an seinem Bestimmungsort angekommen ist. Es gab keinerlei Anzeichen, dass das deutsche U-Boot angegriffen worden ist. Die Mannschaft im Inneren… die meisten ihrer Uniformen waren voller Löcher“, überlegte er, und Nina erinnerte sich an das, was sie gesehen hatte, als sie die mumifizierten Überreste der Besatzung untersucht hatte: Manche hatten zertrümmerte Schädel, andere Löcher in ihrer Kleidung.


    „Irgendjemand hat die Mannschaft getötet und das U-Boot lahmgelegt. Dann ist es hier gesunken“, sagte sie.


    „Doch warum haben sie die Schatulle dann dagelassen? Wer auch immer sie gestohlen hat, kann nicht davongekommen sein…“, Sam hielt inne, und starrte ins Leere, während er versuchte, die Umstände zu enträtseln.


    „Was hast du, Sam?“


    „Warte!“


    „Sam! Spann mich nicht so auf die Folter!“


    „Siehst du nicht, dass hier etwas nicht stimmt? Heilige Scheiße, es macht überhaupt keinen Sinn!“, sagte er mehr zu sich selbst. Nina legte ihre Hand auf seine und drückte sie. Er sah sie an, und sagte leise, „Wenn das U-Boot den Speer aus Deutschland fortbringen sollte, wie konnte dann das Buch, das wir an Bord gefunden haben, schon Hinweise auf den tibetischen Schrein enthalten?“


    „Ich verstehe nicht ganz.“


    „Wir haben das Buch, das uns zum Schoß Gottes geführt hat, in dem gesunkenen U-Boot entdeckt. Die Lage des Speers war bereit im Schoß Gottes verzeichnet! Wenn sie mit dem Speer auf dem Weg gewesen wären und das Boot hier gesunken ist, wie kann dann seine Lage im Schoß Gottes in Tibet zu finden sein?“, fragte Sam.


    Ninas Gesichtsausdruck verriet tiefe Verwirrung.


    „Hast du’s verstanden?“


    Sie verzog das Gesicht. „Gib mir ein paar Minuten, um es zu verstehen, ja?“


    „Das bedeutet, dass unsere Theorie, dass jemand die Schatulle gestohlen und sie aus irgendeinem Grund verloren hat, lächerlich ist. Wenn es ein Unfall war und der Dieb sie einfach verloren hätte, nachdem er das U-Boot versenkt hat, wie zum Henker ist die Lage dann in einen Schrein im Himalaya gekommen?“, versuchte er es noch einmal.


    Nina hörte zu, schloss ihre Augen und bewegte ihren Zeigefinger auf einer imaginären Karte in der Luft von einem Punkt zum anderen; dann öffnete sie die Augen, „Und wer hat die Hinweise ins Buch geschrieben?“


    Das war ein Punkt, den Sam übersehen hatte. „Oh Mann, ja, das auch noch!“


    „Nun, manche Dinge bleiben einfach ungeklärt“, stöhnte sie.


    Die beiden waren vollkommen ratlos. Purdue kam herein und rieb sich erwartungsvoll die Hände.


    „Oh nein, zum Teufel nochmal! Nicht jetzt!“ knurrte Nina.


    „Meine Liebe! Was hast du herausgefunden?“, lächelte er, als er auf sie zukam. Sein Blick fiel auf das Artefakt auf dem Tisch.


    Nina war sich nicht sicher, ob sie ihm wirklich alles sagen wollte, was sie herausgefunden hatte, doch sie musste ihm zumindest die Wahrheit sagen. Dafür hatte er sie ja schließlich angestellt. „Wir haben das Objekt mit den Fotos verglichen, die Sam vom Dach der Höhle gemacht hat“, erklärte sie. Mit sicherer Hand legte sie die Fotos nebeneinander, um Purdue die Ähnlichkeit zu zeigen.


    „Bei Gott, das Mittelstück von der Klinge sieht genauso aus!“, strahlte er. „Exzellent!“


    „Ich habe herausgefunden, dass das Relikt wie erwartet, neben ein paar anderen Spurenmetallen hauptsächlich aus Gold, Silber und dem auffallenden eisernen Nagel besteht. Wie du weißt …“


    „Ja, ja. Ich weiß. Man sagt, dass der Nagel vom Kreuz stammt“, beendete Purdue ihren Satz. „Auch wenn ich das für ausgesprochenen Blödsinn halte. Um das Handgelenk eines Mannes ans Kreuz zu nageln, braucht man einen langen eisernen Nagel. Ich nehme an, dass es allenfalls ein Splitter davon ist.“


    „Oder eben nur ein ganz normaler Nagel, wer weiß?“, nickte sie. „Doch unter dem Strich entsprechen die Metalle der Zusammensetzung, die wir vom Speer des Schicksals erwarten.“


    „Dann ist er echt?“, Purdue zitterte vor Erwartung.


    „Er ist authentisch; älter als die Heilige Lanze, die 2003 untersucht worden ist, doch ich muss noch auf die Ergebnisse der Kohlenstoffdatierung warten“, sagte Nina.


    Einen Moment lang wurde Purdue von einem Blitz geblendet, als Sam eine Aufnahme seines Gesichts machte. Der Gesichtsausdruck des Milliardärs war einfach zu gut, um ihn zu ignorieren. Ein Ausdruck absoluter Freude lag bei Ninas Enthüllung auf seinem Gesicht. Überschwänglich nahm er Sie in die Arme und wirbelte sie herum.


    Überrascht lächelte sie nur und Sam verschwendete keine Zeit, auch diese Szene aufzunehmen, wenn auch nur, um sie bis ans Ende ihrer Tage damit aufzuziehen.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 38


    


    Für den Rest der Nacht strich eine sanfte Brise über das ruhige Meer. Auf Deep Sea One schlief fast die gesamte Mannschaft, ausgenommen zweier Ingenieure und eines Technikers, die sich ernsthafte Sorgen darüber machten, was auf der Plattform vor sich ging. Das Gefühl einer bevorstehenden Katastrophe hatte sie ergriffen und nun diskutierten sie konkrete Fluchtpläne. Das, was Purdue's Bodyguard ihnen erzählt hatte und die unheimlichen Stürme, hatte sie davon überzeugt, dass sie sich auf etwas anderes als eine normale Evakuierung vorbereiten mussten.


    Was die Männer jedoch am meisten beunruhigte, waren Purdue's Schweigen und die Tatsache, dass die anderen Mannschaftsmitglieder nichts Verdächtiges zu bemerken schienen.


    „Ich frage mich, was sie meinte, als sie sagte, dass ‚da unten‘ ein Labor mit gefährlichen Sprengstoffen ist“, sagte Tommy, während er seine Stiefel in die Ecke warf und sich in einen bequemen Sessel neben seinem Bett fallen lies.


    „Ich sage dir, ich habe gesehen, wie Peter mit dem großen Kerl die Treppen runtergegangen ist, und dann sind sie einfach verschwunden. Ich wette, Mr. Purdue's Aufzug muss der Weg nach unten sein.“, sagte Liam, während er sich auf seinem Bett ausstreckte. „Werd nicht zu neugierig, mein Junge. Wenn sie dich erwischen, haben sie dich am Arsch. Purdue wird dich sofort rausschmeißen.“


    „Ich weiß“, sagte Tommy und klopfte mit dem Fuß auf den ausgetretenen Teppichboden.


    


    Die Nacht war ruhig, abgesehen von einem leichter Wind, der das Meer um die Plattform herum leicht kräuselte. An den Aufbauten klapperte die lose Beschilderung und verursachte die vertrauten Geräusche auf der sonst vollkommen stillen Bohrinsel.


    Eine Gestalt huschte schnell von einem Container zum anderen, hielt inne und glitt dann an den Stahlstützen der Bohrer vorbei. Es schlich leise und unbemerkt auf den Aufzug zu, der sonst von Purdue verwendet wurde, und nach wenigen Augenblicken öffneten sich zischend die Türen. Die Gestalt trat in die Kapsel und sank unter die Plattform.


    „Wer kann das gewesen sein?“, flüsterte Tommy, als er seine Zigarette anzündete. Langsam blies er den Rauch aus, während er aus der Sicherheit einer doppelten Stahlbarriere nur ein paar Meter entfernt die Szene beobachtete.


    Unten öffneten sich die Türen des Aufzugs, und Calisto nahm sich einen Moment Zeit, sich umzusehen. Von Purdue's Büro aus hatte sie das Sicherheitssystem abgeschaltet, während er in der Kantine war und die Echtheit des Speers mit Sam und Nina feierte. Sie hatte nicht viel Zeit, bevor man sie vermissen würde, und sie brauchte jede Sekunde für ihre schwierige Aufgabe. Die Wissenschaftler der Nachtschicht waren auf ihre Arbeit konzentriert; eine kleine Gruppe von Forschern, die hier war, um die Experimente und Testobjekte über Nacht zu überwachen. Sie bemerkten die Fremde kaum, die genau wie sie einen Schutzanzug trug. Calisto gab den Code für den grünen Abschnitt ein, wo das Ziel ihrer Mission lag.


    Zu dieser späten Stunde waren hier alle Wissenschaftler, die zu diesem Labor gehörten in der Lounge, tranken Kaffee und spielten Karten. Schließlich gab es bei ein paar Petrischalen, wachsenden Kulturen und gefrorenen Stämmen nicht viel zu überwachen. Das kam Calisto gelegen, und schnell konnte sie sich Zugang zu den normalerweise schwer bewachten Containern in den Gefrier-Kammern verschaffen, die das enthielten, wonach sie suchte. Nachdem sie mühelos das Schloss zur ersten Kammer aufgebrochen hatte, überflogen ihre dunklen Augen rasch jedes der Etikette. Im Inneren befand sich ein Container, der mit „Variola“ und ein weiterer, der mit „Ebola“ beschriftet war. Die Container wirkten harmlos, doch sie enthielten die abscheulichsten viralen Alpträume, die es gab – außer einem. Der Behälter, der mit „USSR Chimera: Pocken / Ebola Mutation“ beschriftet war, befand sich in der nächsten Kammer.


    Schnell packte sie die Container in eine spezielle Tasche, die sie mitgebracht hatte. Dabei ging sie sehr vorsichtig vor, um die Proben nicht zu sehr zu erschüttern.


    Ab und zu warf Calisto einen Blick in den Flur, an den sich eine schwarz-gelb markierte Kammer mit einem roten Warnzeichen für Biogefahr anschloss.


    „Hallo, mein Kleiner“, lächelte sie, nachdem sie auch dieses Schloss aufgebrochen und die Codes eingegeben hatte, welche sie aus Purdue's Aktentasche entwendet hatte. „C. Botulinum“, stand auf dem Etikett, und ihr war klar, was Sie vor sich hatte.


    Vorsichtig nahm sie den Behälter mit dem aerogenen Nervengift aus dem Regal und legte ihn in das dafür vorgesehene Fach in ihrem Koffer. Sie verschloss die Kammern und sah sich noch einmal um, um sicherzugehen, dass sie niemand beobachtete, bevor sie Purdue's Code eingab, um wieder zu gehen.


    Calisto legte den Anzug ab und zog ihre eigene, hautenge schwarze Kleidung wieder an. Die Hose hatte verschiedene Reißverschluss- und Einschubtaschen, in denen sie ihre Waffen, Magazine, Werkzeuge und was sie sonst noch alles mit sich führen wollte, verstauen konnte. Die speziell angefertigte Tasche konnte sie wie einen Rucksack auf dem Rücken tragen, wobei die Behälter im Inneren weiter gekühlt wurden.


    Als sich die Türen des Aufzugs schlossen, sah sie, wie Johann Storhoi über den Gang von einem Raum in den anderen ging. Es machte sie sprachlos, dass jemand eine arische Rasse am Grund der Nordsee als Krönung eines Plans züchten wollte – es sei denn, es gab noch andere Orte auf der Welt, wo das gleiche geschah.


    Seitdem sie in die geheime Welt der Nachkriegs-Nazi-Organisationen verwickelt war, war sie massenweise verstörenden Überbleibseln der Nazi-Kultur begegnet, die in erschreckend vielen Unternehmen und Firmen gepflegt wurden. Es gab eine ganze Unterwelt, die auf der Basis von Hitlers Idealen blühte, doch die Gesellschaft war zu sehr damit beschäftigt, die Farbe der Schuhe dieses oder jenes Hollywood-Sternchens zu bestaunen, zu beobachten, wer mit wem ausgeht und mit irgendwelchen Verlierern in Reality-TV-Shows im Kabelfernsehen mitzufiebern, um es zu bemerken. Es machte Calisto Angst, dass all das unbeeinträchtigt hinter den Kulissen von Gesellschaft und Politik vor sich ging.


    Als sie den Aufzug verließ, schlich sie durch die kalte Nachtluft zum wartenden Boot, das von der Küste von Teesside vor etwa einer Stunde angekommen war. Ihr Vorgesetzter hatte es geschickt, um sie und die Stämme abzuholen. Sie rückte ihren Neopren-Anzug zurecht, während sie zur Anlegebucht huschte. Doch ihre Flucht wurde gestört. Als sie gerade ihr Haar zu einem Knoten zusammenband, trat jemand hinter ihr aus dem Schatten. Calisto spürte die Gegenwart einer weiteren Person und drehte sich um.


    „Wen haben wir denn da?“, fragte er und ließ die Augen über ihre Kurven schweifen. Der Reißverschluss ihres Taucheranzugs war noch bis zum Nabel geöffnet, was ihre vollen, runden Brüste äußerst ansehnlich zur Geltung brachte. Ohne sonderlich beeindruckt zu sein, zog sie den Reißverschluss hoch. Calisto besaß viele Waffen, und nicht alle brauchten ein Magazin. Ihre Haut glänzte feucht und Tommy sah enttäuscht aus, als sie den Anzug verschloss.


    „Sind das die Wolfenstein-Stämme?“, fragte er nonchalant.


    „So sieht also ein verzweifelter Lakai aus“, zischte sie angewidert.


    „Wo ist der Speer? Haben Sie ihn bei sich?“, fragte er ruhig, während er sich vorbeugte und sich mit der Hand an einer Stahlstütze festhielt.


    „Speer? Was für ein Speer?“


    „Spielen Sie nicht die Dumme, Sergeant. Der Speer des Schicksal, der vor weniger als einer Woche aus seinem nassen Grab geborgen worden ist. Sie waren dabei, also hören sie gefälligst auf, meine Intelligenz zu beleidigen.“


    „Tommy, ich habe dir schon einmal gesagt, dass Intelligenz nicht zu deinen Stärken zählt.“ Sie lächelte spöttisch, und wartete darauf, dass er zum Schlag ausholte, doch das tat er nicht.


    „Calisto, gib mir den Speer“, sagte er mit sehr viel Nachdruck in der Stimme..


    „Ich dachte, dass du wegen der Wolfenstein-Stämme hier bist.“ Sie spielte sein Spiel mit; ihr Lächeln war so kalt wie die Eisstation, von der sie sprachen.


    „Oh, das bin ich. Ich werde sie dir abnehmen, sobald du mir gesagt hast, wo die verdammte Heilige Lanze ist“, knurrte er.


    Calisto sah in seiner drohenden Haltung nicht mehr als eine sportliche Herausforderung.


    „Glaubst du wirklich an diesen Scheiß, Tommy?“ Sie warf ihm einen höhnischen Blick zu und lachte. Es machte ihn wütend, doch er konnte nichts tun, bis sie ihm das übergeben hatte, was er hatte stehlen sollen.


    „Tommy“, spie er mit angewidertem Lächeln aus. „Mein Name ist Thomas, meine Liebe. Thomas de Freitas“, kicherte er.


    Ich kenne diesen Namen, dachte sie. Er ist der abtrünnige Agent.


    "Tu estas morto, cadela", grinste er.


    „Das wollen wir doch erst mal sehen!“, gab sie gleichgültig zurück.


    Tommys Lächeln verschwand, und Calisto wusste, was passieren würde. Er schlug zu, doch sie wich seiner Faust aus. Sie hatte keine Zeit für Spielereien. Mit voller Wucht trat sie ihm gegen das Knie. Gleichzeitig rammte er seine Faust in ihren Magen. Sie schrien vor Schmerz auf und beide gingen in die Knie. Ihr Geschrei erweckte Liams und Darwins Aufmerksamkeit, die im Kontrollraum Dienst schoben. Vorsichtig gingen sie näher an das Fenster des Kontrollraums und spähten hinaus.


    „Schau dir den Scheiß an!“, flüsterte Darwin. „Was zum Teufel macht Tommy da mit dem Sergeant?“


    „Vorspiel?“, grinste Liam, und kassierte dafür von Darwin einen Klaps auf den Hinterkopf.


    Sie sahen, wie Calisto Tommys Nase einschlug. Er torkelte desorientiert herum, wobei sein Blut dunkle Flecken auf seinem Kinn und seiner Brust hinterließ.


    „Ich glaube nicht, dass das ein liebevoller Klaps war, Liam“, flüsterte Darwin, der sein Kinn auf die rechte Schulter seines Kollegen gestützt hatte.


    Die beiden portugiesischen Agenten rangen miteinander. Calisto war besorgt über die wertvolle Fracht auf ihrem Rücken, darum entschied sie sich, diesem Kräftemessen ein Ende zu setzen. Ein guter Kampf machte ihr immer Spaß, doch dies war weder die rechte Zeit noch der rechte Ort – auf sie wartete schließlich ein Boot.


    Tommy schlug mit der Faust auf die Brust der Frau, und sie fiel auf die Knie. Er griff sie bei den Haaren und riss ihren Kopf zurück. Mit blutendem Gesicht sagte er etwas auf Portugiesisch in ihr Ohr, doch Liam und Darwin schlossen daraus, dass er irgendwelche Informationen von ihr wollte. Plötzlich schrie Tommy auf, als Calisto ihm die Faust in die Hoden rammte, und während er wimmernd zusammenbrach, nahm sie den Rucksack vom Rücken. Sie setzte eine Maske auf, die Mund und Nase bedeckte.


    „Du willst Purdue's und Eickharts Stämme? Sie gehören ganz dir!“, zischte sie. Plötzlich sah sie die beiden Zeugen. Calisto machte ihnen durch Gesten klar, dass sie ihre Gesichter abdecken sollten. Die Männer rannten zum Erste Hilfe Schrank und suchten etwas, womit sie Mund und Nase bedecken konnten. Calisto hielt Tommy an den Haaren fest. Er war noch immer benommen und wusste nicht, was Calisto tat, als sie ihn bei den Haaren ergriff, den Kopf zurückzog und seine Nase zuhielt. Als er durch den Mund Luft holen musste, atmete er einen der Virenstämme ein.


    Ihre Wahl des Virus war intelligent getroffen, ein Botulinum-Stamm, der seine Nerven zerstören und Krämpfe verursachen würde, die so schrecklich waren, dass er freiwillig eine Flinte vom Kaliber 12 schlucken würde, um dem ein Ende zu setzen.


    Er öffnete einen Augenblick lang die Augen, als sie seine Nasenflügel zudrückte, mit dem Virus, den er zurück zu Eickhart bringen sollte, und alles, was er sah, waren ihre dunklen Augen oberhalb einer Maske, die ihn voller Hass ansahen.


    Dann hob sie den abtrünnigen Agenten hoch und warf ihn in einen Müllcontainer, in dem Metallabfälle gesammelt wurden. Calisto schloss den Deckel und rückte ihren Neoprenanzug zurecht, bevor sie zur Anlegebucht ging, wo das Boot darauf wartete, sie nach Frankreich zu bringen, wo ihre Händler auf die Lieferung warteten.


    Ihre Mission, den Diebstahl der tödlichen Virenstämme zu verhindern, die von der Wolfenstein-Eisstation stammten, war abgeschlossen. Doch nun wusste sie, dass auch der abtrünnige Agent geschickt worden war, um das heilige Relikt zu stehlen.


    Die Information, dass das Artefakt immer noch vermisst wurde, war so wichtig, dass die Organisation, für die sie arbeitete, die letzte existierende Abteilung des aufgelösten PIDE-Geheimdiensts, sie sofort an den MI6 weitergab, .


    „Mission erfolgreich“, flüsterte Calisto ihrem Händler über Funk zu. „Ich habe die Bio-Waffen bei mir.“


    Purdue würde niemals verstehen, dass die feurige Schöne von Anfang an genau darauf aus war. In der Nacht, in der sie in sein Haus eingebrochen war, hatte sie nicht nach Essen gesucht. Ihre Mission war es gewesen, die tödlichen Virenstämme zu finden, die Dave Purdue von Wolfenstein mitgebracht hatte.


    Da sie nichts über Deep Sea One wusste, hatte sie improvisiert, um in Purdue's inneres Heiligtum zu gelangen, die biologischen Waffen zu finden und so zu vermeiden, dass der abtrünnige portugiesische Agent, Thomas de Freitas, sie an den Nazi-Kriegsverbrecher Walter Eickhart verkaufte.


    Doch der Speer des Schicksals stellte immer noch eine Gefahr dar, und wenn Tommy aufwachte, würde er Deep Sea One in Stücke reißen, um ihn zu bekommen – koste es, was es wolle.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 39


    


    Patrick ließ sich von einem Wagen zur Nürnberger Niederlassung des Architekturbüros bringen, für das er angeblich arbeitete. Mrs. Lancashire empfing ihn in einem Raum, der als sein Büro ausgewiesen war, und sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, zog sie die Vorhänge zu.


    „DCI Smith, schön sie wiederzusehen“, lächelte sie freundlich, als sie Platz nahmen. Sie öffnete ihre Tasche und zog ihren Laptop heraus, während sie die üblichen Höflichkeiten austauschte. Es fiel Smith schwer, abzuwarten, ihr von all den seltsamen Entdeckungen, die er gemacht hatte, zu berichten.


    „Haben Sie herausgefunden, wo sich der abtrünnige portugiesische Agent befindet, Inspector Smith?“, fragte sie.


    „Das habe ich leider nicht, Madam. Doch dort gehen viel alarmierendere Dinge vor sich“, sagte er.


    „Ihr Auftrag war es, den abtrünnigen Agenten zu finden, der Walter Eickhart die biologischen Waffen verkaufen wollte. Haben Sie keine Informationen dazu gefunden?“


    „Ich habe mitgehört, wie Eickhart mit jemandem am Telefon gesprochen hat, und dabei von Kontamination, einer Versammlung, an der er in naher Zukunft nicht teilnehmen kann und etwas von einer Lanze erwähnt hat. Außerdem hat er über diesen Abenteurer und Milliardär Dave Purdue gesprochen.“ Patrick spulte die Informationen herunter. Dabei betonte er die Schlüsselworte, die er sich gemerkt hatte, in der Hoffnung, das Mrs. Lancashire die verstörenderen Dinge, die er entdeckt hatte, einordnen konnte.


    „Dave Purdue?“, fragte sie.


    „Ja, Madam. Eickhart hat am Telefon über Purdue gesprochen. Leider konnte ich nicht klar verstehen, was er sagte, da die Haushälterin meine Aufmerksamkeit beanspruchte und ich mich natürlich nicht verraten konnte“, sagte er nervös.


    „Natürlich“, erwiderte sie ein wenig entspannter, wobei sie immer noch auf ihren Laptop blickte.


    „Er hat auch jemanden namens Calisto erwähnt, doch ich bin mir nicht sicher ob das …“


    „Calisto?“, unterbrach sie ihn. „Calisto Fernandez?“


    „Ich habe nur den Vornamen gehört, Mrs. Lancashire.“


    „Fahren Sie fort. Was sonst?“


    Er wiederholte noch einmal, was er von dem Telefongespräch gehört hatte, die Kontamination, Purdue's und Calistos Namen, um dann von der bevorstehenden Versammlung zu sprechen, der Lanze und den Plänen für den Bau einer akustischen Kammer.


    „Herr Eickhart hat mir versichert, dass er bald in den Besitz des Speers des Schicksals kommen wird. Bald, doch er hat ihn noch nicht. Daraus lässt mich schlussfolgern, dass er immer noch hinter dem Relikt her ist, Mrs. Lancashire“, fuhr Patrick so professionell er konnte fort, als er ihr die Fakten darlegte. „Ich habe allen Grund anzunehmen, dass er das Artefakt und die Viren über dieselbe Quelle beziehen wird – und dass diese Quelle der Agent ist, den wir verfolgen.“


    Sie sagte nichts. Ihre Finger tanzten über die Tastatur. Als sie fertig war, blickte sie ihn an.


    „Wissen Sie über Purdue Bescheid?“, fragte sie und nahm ihre Brille ab, um ihren neuesten Agenten besser sehen zu können.


    „Ich kenne seinen Ruf. Und mein bester Freund hat schon einmal für ihn gearbeitet“, sagte er. Sie wartete auf seine Erklärung.


    „Oh… mein Freund war der Fotograf der Wolfenstein-Expedition“, beeilte er sich hinzuzufügen.


    Mrs. Lancashire ließ beinahe ihre Brille fallen.


    „Ihr Freund war mit auf dieser Expedition?“


    „Ja, Madam. Er arbeitet zurzeit mit zwei Leuten, die auch an der Expedition teilgenommen haben, an einer anderen Sache.“


    „Wieder mit Dave Purdue?“, unterbrach sie ihn, als ob sie die Information nicht schnell genug von ihm bekommen konnte.


    „Ich glaube schon.“


    „DCI Smith, wo befindet sich ihr Freund im Augenblick?“


    „Soweit ich weiß arbeitet er an einem Auftrag, Madam, doch ich weiß nicht genau, wo.“


    „Rufen Sie ihn an. Fragen Sie ihn, ob er irgendetwas davon weiß, dass Purdue diese biologischen Kampfstoffe besitzt. Finden Sie heraus, wo er ist, aber sagen Sie ihm auf keinen Fall, warum sie es wissen wollen. Ist das klar?“, sagte sie mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


    „Glasklar, Madam.“


    „Ich will seinen Standort vor Ende dieses Tages, DCI Smith. Ich muss Sie sicherlich nicht noch einmal auf die Dringlichkeit dieser Angelegenheit hinweisen?“, fügte sie hinzu.


    Patrick nickte. Er war stolz auf das, was er erreicht hatte, doch er machte sich Sorgen um Sam. Was, wenn er ihn nicht erreichen konnte? Sein Freund war bekannt dafür, dass er wochenlang verschwand, wenn er an einem Auftrag arbeitete.


    „Wenn wir Purdue finden, finden wir die Viren. Wenn wir die Viren finden, haben wir den abtrünnigen Agenten und können hoffentlich einen abscheulichen Terrorangriff verhindern. Sie können gehen, DCI Smith.“


    „Auf Wiedersehen, Madam“, sagte er. Noch vor der Tür nahm er sein Handy und wählte Sams Nummer.


    Doch wie er schon befürchtet hatte, antwortete dieser nicht.


    


    


    


    Auf Deep Sea One informierten Liam und Darwin die übrigen Mannschaftsmitglieder über ihre Bedenken, doch so, dass Mr. Purdue nicht mitbekam, dass etwas hinter seinem Rücken vor sich ging. Im Geheimen hatten sich die Männer auf eine Evakuierung vorbereitet, nachdem einige von ihnen zugegeben hatten, dass auch sie Fremde auf der Plattform gesehen hatten, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren.


    Nun wurde ihnen klar, weshalb sie eine außer Dienst gestellte Ölplattfor nach strukturellen Defekten durchsuchen und reparieren sollten. Die Bezahlung war sehr gut, darum hatte keiner der Männer je Fragen bezüglich ihrer Jobs gestellt – sie förderten kein Öl, sondern sorgten nur dafür, dass die Anlagen in gutem Zustand blieben.


    „Jungs, wir müssen alles in funktionsfähigem Zustand halten, nicht weil wir irgendwann einmal bohren, sondern weil wir dafür sorgen, dass was auch immer in den Labors da unten vor sich geht, am Laufen bleibt“, flüsterte Darwin inmitten der Arbeiter, die sich versammelt hatten. Tommy war nicht auffindbar, doch nach dem, was Liam und Darwin gesehen hatten, machten sie sich nicht die Mühe, nach ihm zu suchen. Es war fünf Uhr früh, als die erste Schicht mit der Arbeit anfing. Die Männer beschlossen, darauf zu warten, dass Darwin Alarm schlagen würde, falls Tommy irgendwelchen Ärger machen sollte. Sie waren sich zwischenzeitlich sicher, dass er anderes im Sinn hatte, als hier zu arbeiten, doch als sie versuchten, Purdue darüber zu alarmieren, hörte der Boss ihnen nicht zu.


    „Ich hab ihn noch nie so gesehen“, keuchte Darwin, als er aus Purdue's Büro zurückkam. Er traf Liam und zwei andere Männer am Eingang des Kontrollraums. Sie waren dabei, ihre Stiefel und Handschuhe anzuziehen, während sie sich mit Liam unterhielten. Darwin machte ein ernstes Gesicht, als er auf sie zukam.


    „Aus irgendeinem Grund will er niemanden sehen.“


    „Hat er schlechte Laune?“, fragte Liam.


    „Das ist es ja gerade. Er ist bester Stimmung, doch es ist, als wäre er nicht ganz da. Er hat irgendwas im Kopf, das alles andere unwichtig macht. Ich schwöre bei Gott, du könntest ihm sagen, dass eine Rohrbombe in seinem Arsch steckt, und er würde nur nicken und lächeln“, stöhnte Darwin. Er wollte, nein, er musste seinem Boss über Tommy und Calisto berichten, die ebenso vermisst wurde.


    Purdue bemerkte nicht einmal, dass sein Bodyguard fehlte. Er hatte einen guten Grund dafür, so abgelenkt zu sein. Der heutige Tag war die Krönung jahrelanger Versprechungen an seine Kollegen in der Organisation. Jetzt wusste er, dass der Speer echt war, auch wenn die Karbondatierung noch nicht abgeschlossen war, und er hatte keine Zeit zu verschwenden. Er eilte hinunter ins Labor und ignorierte dabei jeden, der ihn grüßte. Schnellen Schritts betrat er den roten Abschnitt, ging ins Labor und hob das Relikt auf, das neben der Schatulle lag.


    Nur in die lederne Hülle eingewickelt, schob er es in seinen Blazer und verschloss das Labor. Er musste alles sorgfältig vorbereiten für die Versammlung.


    Dave Purdue, der Hohe Kommissar der Nachfahren des Wiener Kreises, hatte eine Versammlung des geheimen und mächtigen Ordens der Schwarzen Sonne einberufen.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 40


    


    Es war kurz vor acht Uhr am Morgen, als der große rote Helikopter über der Plattform auftauchte. Der Himmel war klar, und das Meer spiegelglatt, was es ungemein erleichterte, die Maschine zu landen. Purdue ging zum Landeplatz, um die ersten beiden Gäste zu begrüßen. Männer in tadellosen Anzügen mit unauffälligen Gesichtern. Schweigend gingen die Drei zu Purdue's Aufzug.


    Nina und Sam frühstückten in der Kantine.


    „Was willst du tun, wenn die Karbondatierung bestätigt, dass der Speer echt ist?“, fragte Sam die hübsche, zierliche Wissenschaftlerin, während er ein halbes Würstchen in seinen Mund schob.


    „Dasch kann isch nischt entscheiden“, sagte sie mit vollem Mund, und Sam musste lachen. Sie schluckte. „Sobald wir sicher sind, denke ich, dass ich ihm meine Bedenken mitteilen sollte.“


    „Nina, Liebes, er wird sich einen Dreck um deine Bedenken scheren.“ Der Journalist schüttelte den Kopf.


    „Schau, der Kerl ist in mich verknallt. Wenn ich mit ihm allein bin, kann ich ihm sicher klar machen, welche Macht dieses Ding hat“, flüsterte sie. Sam konnte nicht glauben, was er da gerade gehört hatte. Nina Gould wollte ihren Körper als Waffe einsetzen? Er konnte nicht leugnen, dass es eine brillante Idee war, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass Purdue die „Macht der Götter“ aufgeben würde, um mit Nina schlafen zu können. Nicht einmal für Nina.


    „Ich kann das Scheißding ja jetzt schlecht stehlen, oder?“, keifte sie, als sein Gesichtsausdruck seine Gedanken verriet.


    „Das habe ich ja auch nicht gesagt…“, setzte Sam an, doch Ninas Blick wanderte hinter seinen Rücken, und er wusste, dass sie nicht allein waren. „Was ist?“


    Ninas Miene verwandelte sich in einen Ausdruck nackter Angst. Das letzte Mal, als er sie so gesehen hatte, hatte sie eine Waffe am Kopf gehabt. Er erschrak. „Nina.“


    Sam drehte sich um. Tommy stand mit gezogener Waffe hinter ihm.


    „Jesus, Kumpel!“, rief er.


    „Halts Maul, Cleave!“, knurrte Tommy, und sah sich um, ob irgendjemand Sam gehört hatte – doch die Kantine war leer.


    Nina begann zu zittern. Geschockt über den Anblick der Waffe schlug sie die Hände vor den Mund.


    Tommy schwitzte, seine Hände zitterten leicht, und seine Haut war rot; er schniefte und musste immer wieder husten. Seine Augen waren blutunterlaufen und lagen tief in ihren Höhlen. Die Augäpfel, die normalerweise weiß waren, waren tiefrot und schienen auf groteske Weise mit dem Braun seiner Iris zu verschmelzen. Zusammen mit seinen schweißnassen Haaren ergab das einen schrecklichen Anblick.


    „Wo ist der Speer des Schicksals?“, zischte er.


    Sam sah Nina so ruhig er konnte an, doch sie wussten beide, dass vor ihnen ein Mann stand, der mit irgendetwas infiziert war, was aus den Labors stammte.


    „Wir haben ihn nicht, Tommy“, Ninas Stimme bebte.


    „Lüg mich verdammt nochmal nicht an, Gould! Ich weiß, dass du an dem Ding gearbeitet hast!“


    „Es ist unten im Labor“, sagte Sam schnell, um die Aufmerksamkeit von Nina abzulenken. „Ich kann Sie hinbringen.“


    „Nein, mein Lieber, ihr beiden bringt mich hin, jetzt, sofort“, sagte Tommy und bedeutete ihnen aufzustehen. Sam nahm Nina bei der Hand und zog sie mit sich, wobei er ihren Körper fest an den seinen zog. Sie gingen durch den Flur zum Aufzug. Nina betete, dass Purdue unten war, und dass jemand ihnen ein Gegenmittel, gegen was auch immer Tommy hatte, verabreichen konnte. Sie wusste nicht, dass Calisto auch die Impfstoffe mitgenommen hatte. Nachdem sie die unethische Züchtung von Menschen gesehen hatte, die einer wahnsinnigen Lehre folgte, hatte sie sich entschieden, sie alle ihrem Schicksal zu überlassen. Die Behüteten waren nicht besser als ihre Hüter, und sie wollte, dass sie alle starben.


    Nachdem sie den Aufzug verließen, gab Nina ihren Code ein. Auf der anderen Seite des Flurs sah sie die Wissenschaftler aufgeregt über etwas diskutieren.


    „Was ist los?“, fragte sie, als sie an ihnen vorbeistürmten.


    „Die Wolfenstein-Stämme sind gestohlen worden!“, sagte eine Frau.


    „Was?“, stieß Nina aus, während ihr furchtbar übel wurde im Hinblick auf das, was ihnen bevorstand. „Und die Impfstoffe?“


    Die Frau schüttelte ernst den Kopf, und Nina folgte ihrem Blick zu den leeren Regalen in den geöffneten Gefrier-Einheiten.


    „Oh mein Gott, nein!“, rief Nina, und sah Sam und Tommy an. Tommy musste sich an einem Pfeiler festhalten um nicht zu stürzen. Er hatte den Kopf gesengt und rieb sich heftig die Augen. Das allgemeine Chaos war eine gute Gelegenheit, den lebenden Toten mit der Beretta loszuwerden.


    „Er ist infiziert! Ein Träger!“, Nina deutete auf Tommy und sprang beiseite, als sich die Wissenschaftler in ihrer Schutzkleidung panisch auf ihn stürzten. Sam wollte kein Risiko eingehen, indem er die Waffe an sich nahm. Er konnte nicht wissen, mit welchem Virus Tommy infiziert war, und wie er übertragen wurde.


    Tommy riss seine Beretta hoch und schoss einem der Wissenschaftler in die Schulter, doch die anderen konnten ihn überwältigten. Sam und Nina, hörten, wie er über den Speer fluchte und schimpfte, als sie sich abwandten und zu ihrem Labor gingen, um das Relikt zu holen.


    „Nina, wir müssen hier raus, bevor sie uns auch einsperren“, sagte Sam, als Nina stehenblieb und sich ratlos umsah.


    „Wo ist der Speer?“, keuchte sie und kämpfte schwer atmend gegen eine aufsteigende Panik an. Sie wandte sich einer der wissenschaftlichen Assistentinnen zu, einer blonden, blauäugigen Deutschen. „Wo zum Teufel ist das Relikt, an dem ich gearbeitet habe?“


    „Keine Sorge, Mr. Purdue hat es heute Morgen geholt, Doktor“, antwortete die Assistentin. „


    Nina blieb der Mund offen stehen.


    „Hier geht irgendetwas Schreckliches vor, Sam. Wir müssen so schnell wie möglich hier weg“, drängte sie und legte beschwörend die Hände auf seine verschränkten Arme. „Lass uns verschwinden!“


    „Wie?“, fragte er. „Wie sollen wir hier ohne einen Helikopter wegkommen?“


    „Lass uns hochgehen und mit Purdue reden. Ich will wissen, warum er den Speer genommen hat, bevor ich mit meinen Untersuchungen fertig war“, sagte sie wütend.


    „Hör zu, lass uns nichts überstürzen! Nicht schon wieder“, warnte Sam sie.


    „Schon wieder?“


    „Ja, mit deinem Temperament neigst du dazu, die Dinge übermäßig aufzubauschen Nina, und das weißt du auch. Du kannst nicht immer jeden gleich anspringen, nur weil er etwas getan hat, das dir nicht passt. Vergiss nicht, wo du bist.“ Er ergriff sie an den Schultern, zog sie zu sich heran und sah ihr ernst in die Augen. „Purdue zu verärgern, während wir hier festsitzen, ist keine gute Idee. Lass uns mit ihm reden, und dann sehen wir weiter. Vielleicht will er den Speer einfach nur selbst einmal ansehen. Kein Problem.“


    Doch Sam änderte seine Einstellung schnell, als sie wieder an der Oberfläche ankamen.


    Auf dem Landeplatz drängten sich mehrere Helikopter, ein weiterer befand sich im Anflug.


    Nun wusste auch er, dass etwas vor sich ging. Etwas, das Purdue nicht mit ihnen teilen wollte. Acht oder neun Helikopter standen mit schweigenden Rotoren da, während der letzte die Plattform umrundete und langsam in den Sinkflug ging um anschließend in ihrer Nähe zu landen.


    Eine sehr gepflegt wirkende Frau mittleren Alters stieg aus. Sie trug einen Pelzmantel und eine große Sonnenbrille. Ihr blondes Haar war kurz geschnitten. Ein großer, ebenfalls blonder Mann begrüßte sie und führte sie, wie schon die anderen Gäste vor ihr, zum Aufzug.


    „Ist das nicht diese Hollywood-Schauspielerin? Wie heißt sie noch gleich ...“ Nina runzelte die Stirn.


    „Auf einer Bohrinsel? Ich denke nicht“, antwortete Sam. Sein journalistischer Instinkt sagte ihm, dass das keine fröhliche Zusammenkunft bei Kaffee und Kuchen war. Sam lief zu dem Mann hinüber, der die Gäste in Empfang nahm und rief über den Krach des Helikopters hinweg: „Was ist hier los? Wo ist Mr. Purdue?“


    Der Mann sah Sam geringschätzig an und sagte einfach: „Bitte kehren Sie mit Dr. Gould in ihr Labor zurück, und bleiben Sie dort. Das hier geht Sie nichts an, Mr. Cleave.“


    Sam zögerte und wollte darauf bestehen, Purdue zu sehen, doch als der Mann beiläufig seinen Blazer öffnete und den Blick auf eine Waffe freigab, nickte Sam.


    Würden die uns wirklich erschießen? Was zum Teufel geht hier vor? dachte er, als er zu Nina zurückkehrte, die ihn fragend ansah.


    „Lass uns in den Gemeinschaftsraum gehen“, sagte er.


    „Was geht hier vor?“


    „Ich weiß es nicht, aber wir sind nicht eingeladen. Ich will mit Liam sprechen. Mal sehen, ob er uns helfen kann, hier wegzukommen“, keuchte Sam. Sein Verhalten machte Nina Angst. Er war ein besonnener und mutiger Mensch. Wenn er sich Sorgen machte, dann hatte auch sie allen Grund dazu.


    


    


    


    


    Unter der Plattform, verborgen in einer Höhle unter dem Meeresgrund, hatte Purdue ein Sitzungszimmer, in dem die Treffen seiner Organisation stattfanden. Nur er und ein Mann vom Instandhaltungsteam des Labors wussten davon, und hierhin hatte er die Mitglieder des Ordens zu einem dringenden Treffen zusammengerufen. Der riesige Raum war mit allen Annehmlichkeiten, die man sich vorstellen konnte, ausgestattet, und hatte den luxuriösen Charme der alten Welt. In der Mitte des Raumes befand sich ein eleganter Tisch aus dunklem Holz. Um ihn herum standen zwölf Stühle, deren hohe Lehnen spitz zuliefen. Der Boden bestand aus geschliffenem Felsgestein, in den das Symbol des Ordens der Schwarzen Sonne aus schwarzem Marmor eingelegt war – ein schwarzer Kreis mit goldenem Zentrum, aus dem zwölf Blitze in den äußeren Kreis ragten. Es war so groß, dass es den Tisch umschloss. An den Wänden des Raumes hingen Flaggen verschiedener Nationen neben Himmlers SS-Flagge. Sie alle waren reich bestickt und mit Kordeln und Troddeln verziert.


    Die Wände waren virtuos mit den Wappen arischer Stämme längst vergangener Geschichte graviert.


    Nordische Götter wurden durch Thors Hammer und den Blitz Odins repräsentiert, Swastikas, andere heidnische Symbole und geometrische Formen waren in die Decke eingraviert, die den Glauben des Ordens daran untermalten, dass okkulte Geometrie in Verbindung mit der Energie der schwarzen Sonne unvorstellbare Macht aus anderen Dimensionen hervorbringen konnte. Diese Energie sollte der arischen Rasse zur Wiedergeburt verhelfen und wurde weithin als Ersatz für die Swastika angesehen. Wie die Templergesellschaft vergangener Epochen hatte die Schwarze Sonne eine ausgeprägte Beziehung zur Alchemie. Die Sonne über ihnen war lediglich das Symbol der unsichtbaren Gegen-Sonne, materielle Dinge waren lediglich bildhafte Darstellungen ihrer spirituellen Gegenstücke, deren Schatten sie waren.


    Diese geometrischen Figuren und Formen entsprachen genau jenen, die Eickhart konstruiert hatte, um sie über der Kammer zu platzieren, die er hinter seinem Herrenhaus bauen ließ. Anders als Purdue, wusste er genau, was ihr Zweck war, und dass die Art und Weise, wie sie angeordnet waren, von essentieller Wichtigkeit war, um das schlafende Potential des Speers zu wecken.


    Die Mitglieder versammelten sich. Purdue betrat als Letzter den Raum, um die Zusammenkunft zu eröffnen. Er konnte nicht aufhören zu lächeln.


    „Meine geschätzten Partner und Partnerinnen, ich danke Ihnen, dass sie alle so kurzfristig hier erschienen sind und heiße sie herzlich zur Versammlung des Ordens der Schwarzen Sonne auf Deep Sea One willkommen. Ich habe das große Vergnügen, ihnen heute einen Gegenstand zu präsentieren, nach dem wir schon lange gesucht haben – einen Gegenstand göttlicher Macht, der sich nun endlich wieder in unseren Händen befindet“, verkündete er mit stolzer Stimme. „Ladys and Gentlemen des Ordens der Schwarzen Sonne… Ich präsentiere Ihne: den Speer des Schicksals.“


    Er zog ihn hervor, wickelte ihn auf und legte ihn für alle gut sichtbar auf den Tisch. Erstauntes Raunen kam von den anwesenden Mitgliedern des Ordens, während sie den Speer untersuchten. Purdue versicherte ihnen, dass das Objekt authentisch war, dass es von Dr. Nina Gould persönlich untersucht und umfangreich dokumentiert worden war.


    Während er erzählte, durchzuckten plötzlich Blitze den Raum, lud sich der bösartige Geist des Relikts an den mystischen Ziffern und Symbolen an der Decke auf. Die Akustik der Höhle aktivierte die passenden geometrischen Formen, metallurgischen Eigenschaften und Schallfrequenzen, die entfachten, was den Nazis in den vierziger Jahren nicht gelungen war. Der Speer des Schicksals war zum Leben erwacht.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 41


    


    „Wo waren Sie, Herr Braun?“, fragte Elsa, und obwohl sie lächelte, waren ihre blauen Augen eisig. Patrick war irritiert. „Bei allem Respekt, aber was geht Sie das an?“


    Elsa sprang vor, bevor er sie abwehren konnte. Mit dem Unterarm an seinem Hals warf sie ihn gegen die Wand des Gästehauses, wobei sie mit dem Fuß die Tür zuwarf.


    „Was Sie tun, geht mich verdammt viel an“, zischte sie bedrohlich, dann ließ sie ihn los. „Setzen Sie sich.“


    Patrick rieb sich den Hals und setzte sich hin. „Wer sind Sie?“


    „Ich bin ein Racheengel, mein Lieber, der geschickt wurde, damit Sie keinen Mist bauen“, sagte sie mit starrem Blick, die Arme über ihren ausladenden Brüsten verschränkt.


    Patrick sagte nichts,, darum fuhr sie fort. „Purdue's wahnsinnige Wissenschaftler haben mich gezüchtet, finanziert von Eickhart, bevor diese ganze Geschichte mit dem Speer des Schicksals sie zu Feinden gemacht hat.“


    „Mein Gott“, flüsterte er.


    „Ja, Herr Braun, ich bin eine vollblütige Arierin, der feuchte Traum des Führers.“


    Patricks Herz pochte in seiner Brust. Es war unglaublich und verstörend. Sie setzte sich hin, und zündete eine Zigarette an. „Und ich bin hier, um Eickhart zu töten. Sie müssen das für sich behalten, dürfen es keiner lebenden Seele erzählen. Im Austausch dafür erzähle ich Ihnen, wo die Zusammenkunft des Ordens der Schwarzen Sonne stattfindet, damit ihre Organisation das Schwein finden kann, das Eickhart geschickt hat, um den Speer des Schicksals und die Wolfenstein-Viren zu stehlen. Sind wir uns einig, Herr Braun?“


    Er nickte. „Woher wissen Sie, wo sie sind?“


    „Ich bin eine gute Zuhörerin, und Walter ist zu vertrauensselig.“


    Jetzt nahm auch Patrick eine Zigarette aus der Schachtel. Sie gab ihm Feuer.


    „Im Jahr 1942 hat ein U-Boot-Kapitän der deutschen Marine mit einer Vorliebe für Folter dabei geholfen, den Speer in einer Höhle unter dem Meer zu verstecken, die zuvor von den Achsmächten als geheime Basis genutzt worden war. Man hatte ihn aufgefordert, Hinweise über die Lage des Relikts zu hinterlassen. Diese sollten schließlich von Mönchen in Tibet beschützt, die Karte darüber hinaus in einem Schrein versteckt werden.“.


    Sie nahm einen tiefen Zug, inhalierte den Rauch und atmete ihn durch ihre Nase wieder aus. „Er hat sie in einem alten Buch, das mit menschlicher Haut eingebunden ist, aufgeschrieben. Doch ein Seemann an Bord wusste davon und bedrohte den Kapitän mit einer Waffe, ihm die Lage des Speers zu verraten. Er weigerte sich, was er mit einer Kugel in seinem Schädel bezahlen musste. Der Seemann hat einen Großteil der Besatzung erschossen. Es grenzt an ein Wunder, dass keine der Kugeln den Rumpf des U-Boots beschädigte. Dann hat er das Ruder deaktiviert, gerade als das U-Boot die alte Basis der Achsmächten passiert hatte. Das U-Boot ist genau dort auf Grund gelaufen, wo sich der Speer befinden sollte, wie er eines Nachts von einer Gruppe betrunkener deutscher Offiziere beim Kartenspielen gehört hatte. Nachdem die Luken dicht waren und der Wasserdruck zu groß wurde, konnte der Rest der Mannschaft nicht mehr entkommen und erstickte. Für immer begraben in einem Sarg aus Stahl unter der eisigen Nordsee.“


    Sie nahm einen weiteren Zug und seufzte. „Der Seemann war Walter Eickhart. Nachdem er das Relikt nicht finden konnte, hat er jahrzehntelang gewartet und sich den Mitgliedern des Ordens der Schwarzen Sonne angebiedert, in der Hoffnung, herauszufinden, wo es war. Dank Dave Purdue's Angeberei hat er es herausgefunden. Als Purdue ihn bat, die illegale Reise seiner Expedition in die verbotenen Teile von Tibet zu ermöglichen, wusste Eickhart, dass er einen Fuß in der Tür hatte.


    „Elsa, das wusste ich alles nicht.“


    Sie lächelte.


    „Ich muss jemanden anrufen. Sofort“, sagte Patrick und stand auf.


    „Unbedingt“, lächelte Elsa, als er aus dem Gästehaus hinaus ins Freie eilte.


    Patrick gelang es immer noch nicht, Sam ans Telefon zu bekommen. Er rief das Büro von Mrs. Lancashire an und bestand darauf, sofort mit ihr zu sprechen.


    Nachdem der Agent aus dem Weg war, konnte Elsa nun ihre Aufgabe erfüllen. Sie schnippte die Zigarette weg und ging ins Haus. Sie stieg in den zweiten Stock hinauf, schloss die Tür zu Eickharts Büro hinter sich und zog eine Garotte aus ihrer Schürze.


    


    


    


    


    Liam und Darwin riefen auf dem Festland an, um Hilfe zu bekommen. Ihr Boss war nirgends zu finden. Die Plattform wurde von verdächtigen Gestalten überrannt, und nachdem, was mit Tommy passiert war, wussten sie, dass ein Virus auf der Station kursieren könnte. Die Mannschaft entschied sich dafür, die Plattform zu verlassen, sobald Hilfe eintraf.


    Nina packte ebenfalls in aller Eile. Sam betrat ihre Kabine. „Beeil dich Nina. Das ist ein Bus, den wir besser nicht verpassen sollten.“


    Johann Storhoi baute sich im Türrahmen auf. „Sie dürfen die Plattform nicht verlassen, bis Mr. Purdue es erlaubt. Das sind seine Befehle.“


    „Ich scheiß auf seine Befehle!“, sagte Sam und sah ihn erbost an. Der Arier lachte nur und schloss die Tür. Sie konnten hören, wie er sie einschloss.


    „Oh Gott, nein!“, schrie Nina, und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür, doch Sam zog sie sanft zurück. Er hielt sie einfach nur fest, während sie vor Frustration weinte. Er ließ sich an der Wand entlang auf den Boden rutschen und hielt Nina auf dem Boden sitzend in den Armen. Mit leisen Worten began er sie zu trösten, und sie konnte spüren, wie er sie ab und zu auf die Haare küsste.


    Wenn sie schon sterben musste, war sie wenigstens froh, in seinen Armen den letzten Atemzug machen zu dürfen.


    


    


    Draußen erschienen zwei Boote, um die Mannschaft abzuholen. Die Kapitäne der Boote kamen wider besseres Wissen, denn der Horizont wurde von schnell aufziehenden, dunklen Wolken verdunkelt, und in der Ferne grollte schon der erste Donner.


    Die Seeleute waren überrascht von dem plötzlichen Sturm, der aus dem Nichts aufzuziehen schien.


    Liam sah sich überall nach Nina und Sam um, doch er entdeckte sie nirgends und konnte keine Zeit verschwenden. Die Wellen um die Plattform herum schwollen bedrohlich an. Tiamat war wieder erwacht, und Liam war nicht bereit, sein Leben für Purdue's Historikerin und den Journalisten zu riskieren. Schweren Herzens und bestieg Liam mit Darwin das Boot. Vermutlich waren die beiden schon an Bord des zweiten Schiffes.


    


    


    Im Labor zerbrach die Schatulle, die den Speer jahrhundertelang beherbergt hatte, plötzlich in drei Teile. Das heilige Holz fing Feuer, und die Splitter wurden schnell zu glühender Asche. Tommy nahm dieses Schauspiel kaum wahr. Sein Zustand hatte sich rapide verschlechtert. Er blutete aus Nase, Mund und Ohren und konnte sich nicht mehr bewegen, während seine Schmerzrezeptoren noch einwandfrei funktionierten. Er schrie den Wissenschaftlern wilde Flüche nach, die panisch zum Ausgang eilten, ohne zu wissen, dass der Aufzugsschacht bereits geflutet war.


    


    


    Die Mitglieder des Ordens bemerkten ein dumpfes Grollen, das ihre Aufmerksamkeit vom Speer ablenkte. Wasser begann durch feine Spalten der Höhle zu tröpfeln und tränkte die Flaggen mit dem Hakenkreuz und die Tapisserien. Das Krachen einer geologischen Verwerfung jagte durch die See, während das Meer mit Gewalt seinen Zorn an den nachgebenden Stützen von Deep Sea One entlud.


    Die Mitglieder des Ordens saßen am runden Tisch und sahen sich fragend an. Was ging hier vor sich? Donner schien sie zu umgeben, und dann fiel Thors Hammer von der Wand, was Schreie hervorrief. Purdue griff den Speer und blickte in Richtung der Falltür, die zu einem unterirdischen Dock für sein Minisub führte, das er für den Notfall dorthin verlegt hatte.


    Auf den Wänden bildeten sich nun vertikale Risse, die entlang der Falten und Dekorationen krochen. Ein Bruch, der das schwarze Marmorsymbol teilte, tat sich quer über dem Boden auf. Die Teilnehmer der Versammlung eilten in Panik auf den Aufzug zu. Purdue öffnete die Falltür und verriegelte sie rasch hinter sich. Die Schreie seiner Gäste drangen nun nur noch gedämpft durch die Tür zu ihm.


    


    


    Draußen starteten die Piloten hektisch ihre Helikopter, als der Ozean immer höher und höher stieg, und der Wind sie von der Plattform zu stoßen drohte. Die Gischt trommelte gegen die Maschinen, als sie abhoben; einige von ihnen kamen nicht weit. Sie stürzten ab, als ihre Rotoren kollidierten. Donner grollte am Himmel und ließ die Oberfläche der Plattform erzittern. Immer wieder schlugen Blitze in die elektrischen Kabel der Bohrer ein.


    Der Wind zerrte mit einer solchen Wucht an den Dächern einiger Gebäude, dass er ganze Teile abriss und wie Schrapnele in die Maschinen der Piloten jagte, die noch nicht abgehoben hatten. Ihre Helikopter rutschten von der sich neigenden Plattform; Regen behinderte die Sicht, und ihre Schreie verstummten, als Poseidon seinen Mund weit öffnete, um sie zu verschlingen.


    


    


    Nina schrie und krallte sich an Sam fest, als sie spürte, wie sich das Gebäude langsam unter der Gewalt des wütenden Unwetters zu neigen begann. Sam hielt sie fest. Der Raum hatte keine Fenster, die er hätte einschlagen können, um ihnen die Flucht zu ermöglichen, und die Stahltür war von außen verschlossen.


    „Lass mich nicht los, Sam“, weinte sie.


    „Nein, Liebes, ich bin hier“, sagte er laut, um das unheilvolle Ächzen und Stöhnen der sich verbiegenden Stahlkonstruktion, welches um sie herum immer lauter wurde, zu übertönen.


    Sie sahen an die Decke, in der Erwartung, dass das Dach unter der enormen Wasserlast einbrechen und ihre Körper zermalmen würde. Ohrenbetäubend und tief kam das rhythmische Pochen auf sie zu. Plötzliche donnerte jemand von außen an die Tür ihres Gefängnisses, und eine gedämpfte Stimme rief „Irgendjemand da drin?“


    Sam und Nina sprangen auf, hämmerten mit den Fäusten gegen die Tür, und schrien um ihr Leben. Die Tür wurde eingedellt, und sie sprangen zurück, als eine Breithacke sich ihren Weg durch die Scharniere der Tür bahnte und schließlich die Tür aufriss. Vor ihnen erschien ein Froschmann.


    „Sam Cleave?“, rief der Retter. Sam nickte und nahm seine Laptoptasche und die Kameraausrüstung.


    Zwei Rettungstaucher hingen an Geschirren von einem über ihnen schwebenden Sikorsky CH-53E Helikopter herab, der schwer genug war, um den Sturmböen zu trotzen, und hoben die beiden von der langsam nachgebenden Plattform.


    Als die Männer ihnen in den Helikopter halfen, war Sam überglücklich, dort seinen besten Freund, DCI Patrick Smithzu sehen, der die beiden in die Arme schloß.


    Er hatte dem MI6 Bericht erstattet und Hilfe für sie organisiert. Vom Helikopter aus sahen sie zu, wie Deep Sea One im schäumenden Zorn der Nordsee versank.


    


    


    Als sie ein paar Stunden später auf Ashton House ankamen, erfuhren Nina und Sam, dass Calisto keine spanische Polizistin, sondern eine Agentin von PIDE war, dem portugiesischen Geheimdienst, der schon vor langer Zeit abgeschafft worden war … oder doch nicht? Sie war geschickt worden, die Viren aus Purdue's Haus zu stehlen, als er sie beim Einbruch erwischt hatte. Nachdem sie sein Vertrauen gewonnen und herausgefunden hatte, wo die Viren aufbewahrt wurden, hatte sie diese, ihrem ursprünglichen Befehl folgend, gestohlen, um Eickharts Mann zuvorzukommen.


    „Das Miststück hätte uns warnen können“, murrte Nina, und Sam drückte mit einem gekünstelten Lächeln ihre Hand.


    Patrick hatte seine Mission, wenn auch über einen weiten Umweg, erfüllt, und Mrs. Lancashire war zufrieden mit seiner Leistung.


    Niemand wusste, was mit Purdue geschehen war, doch Sam war froh, dass er Kopien von all seinen Aufzeichnungen gemacht und sie auf seinem Laptop gespeichert hatte, um alles beweisen zu können.


    „Komm schon, Cleave, ich glaube, du schuldest mir ein Frühstück“, sagte Nina, als sie in einen Wagen stiegen, der darauf wartete, sie nach Hause zu bringen.


    Patrick kicherte und blinzelte Sam zu, der ihm nur den Mittelfinger zeigte und ins Auto stieg.


    


    Tief unter der Oberfläche der Nordsee gesellte sich Deep Sea One zu dem deutschen U-Boot, über dem es viele Jahre gewacht hatte. Stahlbruchstücke und Trümmerteile trieben in das dunkle Blau der Tiefe.


    In der Stille des Meeresbodens fand sie ihre letzte Ruhestätte neben den Geistern, die die Gier des Dritten Reiches hervorgebracht hatte.


    


    ENDE


    


    


    


    Nina und Sam kehren zurück in:


    


    Aufstieg der Schwarzen Sonne


    (Orden der Schwarzen Sonne - Buch 3)
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